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Die drei Totengräber.

1. Kapitel.

Zigeunerlager.

Wir saßen auf einer der Bänke vor der Motorbootanlegestelle
in Tegernsee, Harst las die neuesten Berliner
Zeitungen und ich beobachtete einen Angler, der mit Engelsgeduld
auf den Schwimmer starrte. Das Wetter war wundervoll,
die Aussicht sehr klar, und die Sonne brannte mir
auf den kahlen Schädel und machte mich noch müder.

Harst sagte halb gähnend: »Es ist erstaunlich, wieviel
Menschen doch in Deutschland spurlos verschwinden. Ich lese
hier soeben eine merkwürdige Geschichte. In einem Ort am
Rhein verschwand vor zehn Jahren ein dreijähriger Knabe.
Jetzt soll er in Schlesien durch Zufall wieder aufgefunden
worden sein. Zigeuner hatten ihn entführt und dann wieder
ausgesetzt. — Zweierlei ist bemerkenswert. Erstens: Man
hielt es meist für ein Märchen, daß Zigeuner Kinder stehlen.
Dieser Fall ist nun verbürgt, der Knabe besinnt sich genau
auf seine Wanderzeit mit den Zigeunern. Also stehlen sie
tatsächlich Kinder. — Zweitens: Es haben sich jetzt nachträglich
noch vier Elternpaare gemeldet, die den Knaben
für sich in Anspruch nehmen wollen, denn auch ihnen sind
vor zehn Jahren Kinder verschwunden. — Bedenke, mein
Alter: Jetzt bemühen sich fünf Elternpaare um dasselbe
Kind! Und da sagt man immer, die Romantik sei ausgestorben.
Es ist ein Unsinn, — traurige Romane ähnlicher
Art gibt es übergenug, man hört nur nichts davon.«

»Ob das Kind sich denn nicht mehr auf seinen Namen
besinnt?« meinte ich, ein wenig lebhafter werdend. »Ein
Junge von drei Jahren ist doch schließlich zumeist imstande,
sich auf …«

»Hierüber steht nichts in der Zeitung, natürlich nicht.
Die Reporter haben ein besonderes Geschick, die wichtigsten
Fragen unerwähnt zu lassen …«

Ein Motorboot, das von Wiessee kam, legte an und entlud
seine Passagiere, zumeist Leute, die drüben jenseits des
Sees in dem kleinen Jodtrinkbad ihren Sprudel getrunken
hatten.

Harst beobachtete die Aussteigenden und lieferte über
einige recht treffende Bemerkungen, was Beruf, Charakter und
Eigentümlichkeiten betraf.

Als letzter verließ ein Herr im hellgrauen Sportanzug
das Boot. Sein braunes junges Gesicht war uns bekannt.
Es war einer der Mitglieder der Salonkapelle Grandville,
die im Hotel Bayernhof in Tölz allabendlich spielte.

»Hektor Grandville,« sagte Harst und folgte ihm mit den
Blicken. Der junge Künstler bog in den nahen Garten des
Schloß-Kaffees ein. »Diese drei Grandvilles haben alle dieselben
melancholischen Augen. Ihr Spiel ist vielleicht deshalb
seelisch so vertieft, weil sie ein geheimes Leid mit sich
umhertragen.«

Unsere Unterhaltung schlief wieder ein. Ich auch. Als
Harst mich weckte, war es Zeit an den Rückweg zu denken.
Wir waren vormittags mit dem Postauto von Tölz nach
Tegernsee gekommen, und wir beabsichtigten nun zu Fuß
heimzukehren, da das Wetter allzu verlockend erschien. Im
Südosten über dem Karwendel hing zwar eine dunkle Wolkenwand,
sie hing dort jedoch schon den ganzen Tag, und die
Luft ließ kaum ein plötzliches Gewitter befürchten.

Nach einstündigem Marsch durch blitzsaubere Dörfer
hatte sich allerdings die Wolkenwand unangenehm ausgedehnt.
Kurz hinter dem Dorfe Reichersbeuren konnten wir
von einer Anhöhe aus feststellen, daß es im Isartale bereits
in Strömen goß und daß starke Blitze herniedergingen.
Harst meinte, wir sollten besser umkehren und in Reichersbeuren
das Postauto erwarten. Ich schlug vor, noch bis
Greiling zu wandern, — das dortige Gasthaus hätte eine
verlockende Speisenkarte.

»Bei dir gibt immer der Magen den Ausschlag!« sagte
Harst nachsichtig.

In einer sandigen Schlucht vor dem Orte Greiling
dicht neben der Straße stießen wir auf ein kleines Zigeunerlager,
zwei elende Wohnwagen, drei jämmerliche Klepper
und ein Dutzend halbnackte Rangen sowie sechs Weiber und
Männer, die um ein offenes Feuer hockten, über dem ein
Kessel auf einem Dreifuß stand. Zu unserem Erstaunen saß
als siebenter in dieser zweifelhaften Runde der Geiger Hektor
Grandville. Sein Motorrad lehnte an dem einen Wagen.

Wir blieben stehen.

»Was Grandville wohl dort tut,« sagte Harst nachdenklich
und warf einen flüchtigen Blick zum Himmel empor.

Das Gewitter kam näher. Hier schien noch die Sonne,
aber in wenigen Minuten würden wir pudelnaß sein.

Grandville saß mit dem Rücken nach der Straße hin
und hatte uns noch nicht gesehen. Er sprach mit einem weißbärtigen
Zigeuner, der behaglich an einer Zigarre sog, die
sicherlich ein Geschenk des Geigers war.

»Er mag als Musiker Interesse für die Fahrenden
haben,« meinte ich etwas beunruhigt. »Beeilen wir uns …
Vielleicht erreichen wir Greiling noch trocken.«

Harst kletterte den Abhang hinab. Die Zigeunerrangen
liefen uns entgegen, und die Erwachsenen des Trupps
wandten die Köpfe.

Hektor Grandville erhob sich und verbeugte sich ein
wenig verlegen. »Ah, Sie, Herr Harst …«

»Ja, Schraut und ich, Herr Grandville, — auch von
Tegernsee kommend … Ich glaube Sie vormittags in Wiessee
gesehen zu haben … Schraut trank einen Becher Jodquelle,
ich war in die Vorberge geklettert. Auch dort lagerten
Zigeuner, und Sie sprachen mit Ihnen, Herr Grandville.«

Der junge Geiger nickte widerwillig. »Zuweilen findet
man bei den Leuten ganz vorzügliche Violinen, Herr Harst.«

Ich beschaute mir die schwarzhaarige, zerlumpte Gesellschaft.
Die drei Weiber waren reizlos und verblüht, die
beiden jüngeren Männer waschechte Rinaldini-Gestalten, der
Greis aber war ein Charakterkopf.

Der rollende Donner gemahnte uns an den Mangel
jeglicher Regenmäntel.

»Haben Sie ein Zelt?« fragte Harst den Alten. »Dann
bauen Sie es schleunigst für uns auf … Sie bleiben doch
auch, Herr Grandville? Es wäre nicht ratsam, jetzt mit dem
Motorrad gen Tölz zu fahren.«

Das Zelt war im Nu fertig. Die drei Mark, die Harst
spendete, machten selbst diese faulen Schlingel geläufig.

Es regnete in Strömen. Wir hockten zu dreien unter der
vielfach geflickten, geteerten Leinwand auf magerem Grasboden.
Durch den Zelteingang sahen wir unaufhörlich Blitze
aufleuchten und konnten dann auch unsere Gesichtszüge für
Sekunden unterscheiden.

Hektor Grandville, der abends im tadellosen Frack den
Bogen führte, war ein sehr stiller verschlossener Mensch —
genau wie seine beiden Brüder. — Wir wohnten im Bayernhof
seit fünf Tagen, nachdem wir von St. Moritz durch
das Engadin und Westtirol wieder nach Bayern zurückgekehrt
waren. Die uralte romantische Stadt Tölz, die Isar,
die nahen Berge und die Wälder hatten es uns nun einmal
angetan.

Das Gespräch zwischen uns dreien schleppte sich mühsam
fort. Harst erzählte von den westpreußischen und Berliner
Zigeunerkolonien … Grandville ging in keiner Weise aus
sich heraus, im Gegenteil, ihm schien dieses Thema nicht
zu behagen. Sein melancholisches Gesicht, seine ausdrucksvollen
träumerisch-schwermütigen Augen waren der Zeltöffnung
zugekehrt, und wohl absichtlich begann er von den
Mittenwalder Geigenbauern allerhand Interessantes zu berichten.
— Das Dorf Mittenwald an der Tiroler Grenze
ist noch heute seiner Geigenbauindustrie wegen berühmt.
Man passiert es auf dem Wege nach dem Bergpaß zum
Inntal, und meine Leser und Freunde werden sich entsinnen,
daß wir dort vor einem Jahr die Fährte eines Verbrecherpaares
wiederfanden.

Kaum hatte dann das Gewitter ausgetobt, als Grandville
sich verabschiedete — mit auffälliger Hast und mit der
Frage, ob wir noch eine Weile hier bei den Fahrenden zu
bleiben gedächten.

»Vielleicht …« entgegnete Harst und hielt des jungen
Künstlers Hand fest umspannt. »Herr Grandville, Sie und
Ihre Brüder sind nun bereits den dritten Sommer in Tölz.
Sie drei sind am Tage dauernd mit Ihren Motorrädern
unterwegs, sagte man mir … Man sagte mir auch, Sie
seien Berliner … Stimmt das?«

Hektor Grandville meinte ablehnend:

»Wir sind ebenso gut Tölzer … Wir sind heimatlos
wie … Zigeuner … — Auf Wiedersehen.«

Sein Rad knatterte mit ihm davon.

Wir standen vor dem Zelt, und Harst sagte sinnend:
»Ich möchte wissen, was sie suchen … Sie sind aus der
Mark. Das Gut, das ihnen gehört, liegt unweit von Erkner,
also in der Nähe von Berlin.«

Ich schaute ihn erstaunt an. »Woher diese Kenntnis?«

»Weil ich mich heute früh abermals mit Lücke verbinden
ließ, und inzwischen hatte Lücke alles Nötige festgestellt.
So unglaublich es klingt: Die drei Grandvilles, Sprossen
eines alten Hugenottengeschlechts, besitzen ein Rittergut, sollen
in geordneten Verhältnissen leben und scheuen sich dennoch
nicht, in Tölz als Grandville-Trio zu gastieren. Ich finde
das merkwürdig. Sie wären mir gleichgültig geblieben, wenn
nicht Herr Roth vom Bayernhof mir berichtet hätte, daß
sie schon all die Jahre, seit sie für ein Spottgeld in Tölz
musizieren und nicht schlecht, andauernd die Umgegend zu
Rad durchstreifen. Mithin führt sie nicht der Beruf als
Musiker, nur ein Nebenberuf, hier an die Isar, sondern
ein ganz bestimmter geheimer Zweck. Ich behaupte, sie suchen
jemand. Freund Lücke wird in Berlin noch nähere Nachforschungen
anstellen, und mir dann schriftlich berichten.
Auf den Brief bin ich gespannt.«

Der greise Zigeuner trat zögernd zu uns heran und
sagte in seinem wunderlichen Sprachenmischmasch: »War der
junge Signore wirklich ein Musikant, Herr?«

Harst betrachtete des Alten verwittertes Gesicht mit
merklicher Neugier. »Er ist Geiger. — Wie heißen Sie?«

»Josef Lanos, Herr … — Kennen Sie den Signore
genauer?«

»Nein … — Seid ihr bayerische Zigeuner?«

»Ja, — aus Mittenwald, Herr … Aber im Winter
sind wir in Italien, Herr. — Der Musikant ist wohl reich?«

Des Alten listige, klare Augen hingen erwartungsvoll
an Harsts scheinbar so gleichgültigem Gesicht.

»Wieviel Geld schenkte er Ihnen, Josef?« fragte Harst
lächelnd.

»Zehn Mark … Und wir sollen ihn morgen hier erwarten
— der Fidel wegen, Herr … Mein Sohn Georg …«
— er deutete auf einen der Männer am bereits wieder
flackernden Feuer — »hat eine Fidel geerbt von meinem
Bruder … Sie ist noch nicht hier, Herr. Es ist noch ein
dritter Wagen von uns unterwegs …« —

Harst und ich wanderten gen Greiling, und vor dem
Dorfe begegneten wir dem mit einem großen Hunde bespannten,
noch erbärmlicheren zweiräderigen Zigeunerkarren.
Neben dem Hunde schritt, den Zuggurt um die Brust, ein
älterer Kerl her, der uns finster musterte. Der Wagen war
mit Ölleinwand überspannt, und hinter einem kleinen Fenster
der Seitenwand erblickten wir flüchtig ein junges Gesicht.
Hinten schob ein Weib mit langen Haarzotteln mit an dem
Karren, und hinterdrein trottete ein halbwüchsiger Bengel,
der einen braunen Tanzbär mit Nasenring und Maulkorb
aus Eisen am Leitseil führte.

»Ein seltsamer Aufzug,« sagte Harst und wandte sich um.
»Man sollte es kaum für möglich halten, daß im zivilisierten
Deutschland derartige Gestalten dahinwandern.«

Der Bengel mit dem Bären hatte kehrt gemacht und
ließ das verhungerte Tier vor uns tanzen.

Harsts warf ihm ein Fünfmarkstück zu.

»Hat ein Herr mit einem Motorrad euch angesprochen?«
fragte er geradezu.

Das schmierige Gesicht des Jungen veränderte sich jäh.
»Die Fidel wird nicht verkauft,« rief er höhnisch.

Harst nickte freundlich. »Da tut ihr nur recht daran,
mein Sohn … Erbstücke soll man ehren.«

Der Bengel blickte Harst verständnislos an, faßte an
seinen Filz und trottete mit dem Bären dem Wagen nach.

Eine halbe Stunde später lagen wir hinter dem Steinwall
einer Wiese und beobachteten, wie die drei Zigeunerwagen
eilends auf schmalem Feldweg gen Süden zogen,
nach den dicht bewaldeten Gaisacher Bergen.

»Ich glaube, Hektor Grandville hat hier in ein Wespennest
gefaßt,« erklärte Harst mit Nachdruck. »Besorge du in
Greiling Proviant, Wolldecken und eine Laterne. Ich werde
für dich den Weg, den die Zigeuner nehmen, durch Grasbüschel
kennzeichnen. Ich möchte die Leute im Auge behalten.
Der Kerl neben dem Hunde und die Fidel verheißen
so allerhand …«



2. Kapitel.

Das Mädchen aus dem Bärenkarren.

Als wir morgens sechs Uhr nach einer ziemlich anstrengenden
Nacht in Tölz im Bayernhof eintrafen, empfing
uns der Hausdiener mit der betrübenden Nachricht, daß
Hektor Grandville von seinem gestrigen Ausflug nach Tegernsee
nicht zurückgekehrt sei. Außerdem habe man auch bisher
von seinen beiden Brüdern, die noch gegen Mitternacht davongefahren
seien, um Hektor zu suchen, keinerlei Nachricht
erhalten.

Herr Aloys Roth, Besitzer des Bayernhof, der stets
in Gamsledernen und gesticktem Hemd und Gürtel seine
Hünengestalt zeigte, trat hinzu und bestätigte des Hausdieners
Angaben.

»Sie san g’nau so bestürzt wie wir, meine Herren,«
sagte er sehr ernst und schaute uns fragend an. »Sie woren’s
die Nacht auch net daheim … Haben’s denn die Grandvilles
nimmer irgendwo getroffen?«

Aloys Roth übertrieb nicht. Wir waren in der Tat
bestürzt, denn dieses Ereignis konnte ja, das wußten wir
am besten, nicht mit den Zigeunern in Verbindung gebracht
werden. Wir hatten das Lager der Fahrenden in den Gaisacher
Bergen fast die ganze Nacht beobachtet und viele
Stunden zwecklos im Dickicht gelegen. Kein einziger des
Trupps hatte sich entfernt, die Bande war bis Tagesanbruch
vollzählig geblieben und hatte sich erst auf ihre Art hinter
einem großen Felsen, der den Schein des Lagerfeuers nach
dem Tale hin abfing, weidlich bei Schnaps und Würfelspiel
vergnügt und waren dann unter die Decken gekrochen,
— für uns das Zeichen zum Aufbruch. Nichts
hatten wir erlauscht, und jetzt waren wir so todmüde, daß
ich mich mit aller Entschiedenheit nach meinem Bett sehnte.

Als wir oben im ersten Stock in unseren beiden Zimmern,
deren Verbindungstür stets offen blieb, allein waren,
warf sich Harst gähnend in einen Sessel und meinte mit
schläfrigen Augen und heiserer Stimme, — eine Erkältung
schien uns nach diesem nutzlosen Abenteuer gewiß:

»Wenn wir nicht mit eigenen Augen beobachtet hätten,
daß die Bande beisammen blieb, würde ich vermuten, die
Kerle hätten die drei irgendwie geschnappt. Aber nicht ein
einziger verließ den Lagerplatz. Mithin gäbe es nur eine
Möglichkeit, bei der wir leider den Tanzbär nicht genug
berücksichtigt haben …«

Ich hatte bereits begonnen mich zu entkleiden. Die Hand
am Kragenschluß fragte ich erstaunt: »Der Bär?! Was hat
denn das arme Vieh damit zu schaffen?!«

»Du vergißt des Bären scharfe Nase, mein Alter …
Es ist durchaus wahrscheinlich, daß er uns gewittert hat.
Der Alte hatte ihn abseits von den Wagen angebunden, und
die Bestie war ziemlich unruhig, als wir uns näher heranwagten.
Zigeuner als halbe Naturkinder beobachten scharf,
sind allzeit mißtrauisch. Ich fürchte, die Kerle wußten, daß
wir neben dem kleinen Plateau im Dickicht steckten.«

Mein durchgeschwitzter Kragen flog samt Binder auf das
Sofa: »Ich verstehe dich immer noch nicht …!«

»Nun, auf die Kerle am Lagerfeuer gaben wir acht. Die
Weiber und die Rangen hielten wir fälschlich für harmlos.
Es besteht die Möglichkeit, daß der schwarze Kerl, der
zusammen mit dem Hunde den Karren zog, etwa zwei Leute
zurückließ — bei dem bereits »geschnappten« Hektor Grandville,
und daß er ihnen durch eins der Weiber oder Kinder
Nachricht sandte, dem Lager fern zu bleiben. Es ist auch nicht
ausgeschlossen, daß dieser kleine Nachtrupp in der Nacht
genau so frech die beiden älteren Grandvilles abfing …
Man muß hier mit den Faktoren rechnen, die eben der Sachlage
nach als einzig richtig sich erweisen. Diese Sachlage
ist die: Drei gebildete Herren, Besitzer eines Gutes und
nebenbei Barone, denn die Familie Grandville heißt mit
vollem Namen von Grandville-Peltrelle, besuchen seit Jahren
stets im Sommer als angebliche Kaffeemusiker das Bad
Tölz. Zweck dieses Sommeraufenthalts ist zweifellos die
Nachfrage bei durchreisenden Zigeunern nach irgendeiner
verschwundenen Person. Gestern nun scheint der jüngste
Grandville endlich eine Fährte entdeckt zu haben. Ich treffe
ihn zuerst in den Vorbergen hinter Wiessee im Gespräch, mit
lagernden Zigeunern, dann finden wir ihn zwischen Reichersbeuren
und Greiling abermals am Lagerfeuer einer Zigeunertruppe.
Scheinbar will er eine alte Geige einhandeln. Sein
Verhalten uns gegenüber beweist, daß ihn unsere Gegenwart
stört. Sofort nach Abzug des Gewitters fährt er davon
und langt hier in Tölz nicht an.«

Ich sitze jetzt in der Sofaecke und nicke etwas geistesabwesend.
»Das alles ist zur Hälfte nur durch fadenscheinige
Indizien gestützt. Wir haben in Tegernsee durch die
Zeitungsnotiz über das verschwundene und nunmehr von
fünf Vätern reklamierte Kind unsere Gedanken für diese
schwache Theorie, die du da soeben entwickeltest, vorbereitet
gehabt. Wahrscheinlich würdest du den ganzen Fall anders
beurteilen, wenn du nicht vorher die Zeitungsente der Sauregurkenzeit
aus den gedruckten Spalten herausgefischt hättest.«

Harst nahm eine Zigarette und sagte bissig:

»Du bist schläfrig, mein Alter. Du schläfst eigentlich
immer. Möchtest du mir vielleicht erklären, wie der Bengel,
der den Tanzbär am Seil führte, uns zurufen konnte, die
Fiedel würde nicht verkauft?! Woher wußte der Bursche,
der doch zu dem zweiräderigen Karren des Schwarzen gehörte,
von Grandvilles Handel um die alte Geige?! Der
Karren war weit zurück. Also muß Hektor auch diesen Nachtrupp
angesprochen haben. Vielleicht war dies für ihn verhängnisvoll.
Vielleicht lag in dem überdachten Karren ein
Motorrad und ein gefesselter und geknebelter Mann.«

Es gibt geringe Anlässe, die uns aus dumpfer Gleichgültigkeit
im Nu aufrütteln. Wenn ich soeben noch Harsts
ganze Theorie als haltlos verworfen hatte, so gewannen die
Dinge nunmehr auch für mich ein gänzlich anderes Aussehen.
Meine Müdigkeit war verflogen. So ergeht es mir
stets. Ich erwärme mich schwer für einen neuen Fall. Bin
ich erst warm geworden, so gleiche ich dem Schweißhund,
der eine frische Spur aufgenommen hat.

»Der Kaffee in Greiling war Kaffeersatz,« meinte ich
und läutete nach dem Stubenmädchen.

»Anni, bitte schleunigst zwei Portionen Mokka extra
stark …«

»Und je zwei Eier, Schinken und sechs belegte Brote
zum Mitnehmen verpackt,« ergänzte Harst befriedigt.

Die blonde Anna mit dem Wuschelkopf sagte mißbilligend:

»Ins Bett sollten’s gehen …« Sie war sehr auf unser
Wohl bedacht.

»Später, Anni …«

Als Anni den Mokka brachte, hatten wir bereits rasch
gebadet, hatten uns rasiert und waren reisefertig. Unsere
Rucksäcke lagen prall gefüllt auf den Dielen.

Trotzdem gab es noch eine Verzögerung. Daß Hektor
Grandville hier mit einer zierlichen, braunäugigen Retoucheuse
des Photographen Steindl sich enger angefreundet
hatte, war uns neu. Anni kam und meldete mit jenem säuerlichen
Lächeln, hinter dem sich Neid verbirgt, Fräulein
Gerda Gard.

»… Das Fräulein ruft jeden Morgen den Herrn Hektor
an, wann’s ins G’schäft kommt,« erläuterte Anni redselig.
»Retoucheus’ ist sie beim Steindl droben … Heut’ war’s
nix mit’m Morgengruß, und der Herr Roth hat ihr halt
gesagt, daß der Herr Hektor verschwunden ist … Nun ist
sie da …«

»Noch nicht, Anni,« meinte Harst. »Aber lassen Sie
sie nur herein.«

Gerda Gard hatte ein liebes Gesicht, ein paar flunkernde
Äuglein und ein süßes Mündchen.

»Oh — ich bin so schrecklich in Angst,« sagte sie ehrlich.
»Der Herr Grandville Hektor ist mein Freund — in allen
Ehren, Herr Harst … Wo mag er sein?«

Als ich Gerda Gard kaum bei Tageslicht so nahe betrachten
durfte, erinnerte ich mich sofort an das junge Mädel
hinter dem Fenster des Bären-Karrens.

Auch Harst schien denselben Gedanken zu hegen, denn er
fragte nach ein paar tröstenden Sätzen: »Wie lange haben Sie
eigentlich nachmittags Dienst, Fräulein Gard?«

Die Frage mißfiel ihr sichtlich. »Bis halb fünf …
Aber das ist doch so gleichgültig, Herr Harst.« Ihre Braunaugen
tasteten forschend Harsts undurchdringliches Gesicht
ab. »Es geht hier doch um Herrn Grandville … Ich bin
wirklich schrecklich besorgt.«

Harst trank einen Schluck Mokka. »Sie müssen es schon
mir überlassen, den Dingen auf meine Art auf den Grund
zu kommen, Fräulein Gard. — Sie sind nicht aus Bayern?«

Sie zögerte wieder. »Nein, aus Berlin …«

»Ihre Versuche, den hiesigen Dialekt nachzuahmen, scheitern
auch kläglich. — Lernten Sie Grandville erst hier
kennen?«

Ihre Stirn krauste sich. »Natürlich — erst hier …
Das Grandville-Trio spielt hier seit dem fünfzehnten Mai,
und genau so lange bin auch ich hier. — — Haben Sie Hektor
in Tegernsee gesehen? Er war doch dort … Er fährt viel
zu oft mit seinem Rade umher.«

Ihre Braunäuglein waren schlecht geschult. Sie konnte
nicht recht schauspielern. Ihre Blicke bekamen etwas Hinterhältiges.

»Wir sprachen ihn flüchtig,« erwiderte Harst vorsichtig.

»Und Sie beide waren die ganze Nacht weg, sagte der
Hausdiener … Wissen Sie etwas? Ist Hektor etwas zugestoßen?«

Harst nickte. »Wir lieben es, mal eine Nacht im Freien
zu lagern. — Ob ihm etwas zugestoßen ist — wahrscheinlich.
Wüßten wir näheres, so würde ich wohl sofort Herrn Roth
Bescheid gesagt haben … Fahren Sie Rad?«

Gerda errötete flüchtig. »Ja … Herr Grandville hat
mich auch zuweilen auf seiner Maschine auf dem Soziussitz
mitgenommen, obwohl ich …«

»Weshalb fährt er so viel umher?«

Sie senkte schnell den Kopf und hob die Schultern. »Oh,
er ist sehr verschwiegen …«

»Mithin vermuten Sie, er hält sich das Motorrad nicht
lediglich zum Vergnügen …«

Sie merkte, daß sie sich verplappert hatte, und sie
beging nun abermals einen Fehler. Sie stand hastig auf.

»… Ich muß ins Geschäft … Ich vermute gar nichts.
Wie sollte ich …?!« Und noch unaufrichtiger klang der
Nachsatz: »Herr Grandville liebt die Natur …«

»Und die Zigeuner …« fügte Harst hinzu.

Der Erfolg war ein jäher Abschied Gerdas. »Entschuldigen
Sie die Störung, Herr Harst … Die Gendarmerie
ist ja bereits verständigt worden …«

»Halt, Fräulein Gard!« Sie hatte den Türdrücker schon
in der Hand.

»Ich … ich muß wirklich weg,« flüsterte sie geradezu
verängstigt. »Weshalb starren Sie mich so an, Herr Harst?!
Ich … ich … glaubte, Sie seien so ganz anders, und nun
… quälen Sie mich durch allerlei Fragen, die …«

»… Die jetzt erst beginnen,« sagte Harst drohend.
»Setzen Sie sich wieder … Wo waren Sie gestern nachmittag
gegen sechs Uhr?«

Gerda Gards Wangen erbleichten. Ein Zittern lief über
ihre Gestalt hin, ihre Hände griffen mit einem qualvollen
Seufzer ins Leere. Harst sprang zu und legte die Ohnmächtige
auf den Diwan.

»Sie war in dem Bären-Karren,« meinte er leise zu
mir, als er ihr die Schläfen mit Toilettenessig rieb. »Ich
wünschte, Lückes Brief wäre bereits in meinem Besitz. Dieser
Fall spielt bis Berlin hinüber. Gerda Gard ist als Spionin
hier nach Tölz gekommen. Wer ist ihr Auftraggeber?!«

Sie erwachte sehr bald, und Harst entließ sie nach
einigen belanglosen Redensarten, ohne seine verfängliche
Frage zu wiederholen.



3. Kapitel.

Ein Gefürchteter.

Als wir, immer in vorsichtiger Entfernung, mit unseren
Rucksäcken und Bergstöcken Gerda Gard aus dem Badeteil
über die Isarbrücke in die Stadt folgten, — als Gerda
in der unteren Marktstraße im Hause des Herrn Steindl
verschwand und wir flüsternd berieten, wem wir ihre Überwachung
anvertrauen könnten, erschien neben uns an dem
Schaufenster der Papierhandlung, vor dem wir gerade standen,
ein dicker Herr mit feistem, bärtigen Gesicht — einer
der Tölzer »Salontiroler« zu dem die Älplertracht
etwa so gut paßte wie zu einem rosigen Mastferkel ein
blanker Zylinderhut.

»Grüß’ Gott …« sagte der Dicke keuchend. »Können
Sie mir vielleicht einen spannenden Roman empfehlen?«
Er deutete auf die Bücher im Fenster. »Ich schwärme für
Kriminalromane, wissen Sie … Ich finde diese Art Lektüre
so ungeheuer belustigend. Letztens las ich ein Buch, in
dem eine kleine zierliche Retoucheuse mit braunen Sphinxaugen
mitwirkte, wissen Sie … Ich finde an sich Retoucheusen
schon sehr interessant … Fremder Leute Gesichter
verderben, — wer darf das wohl?! Und so ein
kleines Mädel pinselt da einfach Menschenschicksale zurecht
…«

Wir starrten den Salontölzer sprachlos an.

Er lächelte munter. »Nicht wahr, Sie staunen?! Nun,
andere Leute sind auch noch da, wissen Sie … Gestatten:
Roderich Fell, Rentier … Zur Zeit Kurgast, Jodtrinker
und bemitleidenswertes Opfer eines Masseurs, Ganzmassage,
jeden zweiten Tag, — Preis drei Mark. — Das
Haus da drüben, in dem Gerda Gard pinselt, hat nur einen
Ausgang. Überlassen Sie sie nur mir … Das Postamt
habe ich auch schon verständigt. Sollte sie mit jemandem
telephonieren, wird das Gespräch abgehört.«

Harst war so leidlich wieder er selbst geworden.

»Sie sind ja ein seltsamer Rentier, Herr Fell,« meinte
er noch immer reichlich verwundert.

»Berliner bin ich, Herr Harst … Wissen Sie, es liegt
gar kein Grund zum Erstauntsein vor. Sie wohnen im
Bayernhof, ich gegenüber im Pensionat Blomberg. Ich kann
Ihnen in die Fenster sehen, und ich sehe so ziemlich alles,
wissen Sie. Sie beide erkannte ich sofort, außerdem hörte
ich von Herrn Roth, daß Sie bei ihm abgestiegen sind.
In Berlin wohne ich in der Neanderstraße, — dicke Luft
dort, viel Benzin. Mir gegenüber haust dort Fräulein
Gerda Gard, wissen Sie …: Erste Etage, fünf Zimmer,
Beruf: Photographin. Als ich sie wiedersah, kümmerte ich
mich so ein wenig um ihre hiesigen … hm ja, Verhältnisse.
Auch ich radle, um dünn zu werden. Wissen Sie, — gestern
nachmittag, da kam ich leider zu spät. Aber der Zigeunerwagen
hatte offenbar auf die Gard vor dem Dorfe Greiling
gewartet, dann gab’s den Wolkenbruch, und ich wurde
pudelnaß, und die Gard war einfach futsch, — futsch! —
Besorgen Sie also getrost Ihre Geschäfte und überlassen Sie
das Mädchen mir … Sollten Sie aber Hilfe brauchen,
so nehmen Sie dies hier …« Er schob Harst ein längliches
Paket in die Hand. »Eine genügt, Herr Harst … ob am
Tage, ob in der Nacht — — gleichgültig. Nun verschwinden
Sie, denn wenn die kleine braune Krabbe uns drei hier
zusammensieht, werde ich nie herausbringen, wo die Grandvilles
geblieben sind.«

Er nickte uns zu und ging an das andere Schaufenster. —

Als das Mietauto mit uns gen Greiling jagte, sagte
Harst kopfschüttelnd:

»Wer ist Roderich Fell?! Ein Rentier aus Berlin, behauptete
er. Eine ziemlich naive Behauptung, finde ich. Er
sieht zwar wie ein biederer Bäckermeister aus, der sich nunmehr
zur Ruhe gesetzt hat und das nötige Geld dazu hat.
Daß wir ihm den »Rentier« nicht glauben würden, nahm
er offenbar als selbstverständlich an. Ein Rentner und
Salongebirgler dürfte kaum mit einer Leibgarde nach Tölz
reisen, die uns auf ein Raketensignal hin zur Hilfe eilen
wird.« — In seinem Schoße lag das geöffnete länglich Paket.
Es enthielt sechs Wurfraketen.

Er verschnürte es wieder, und betrachtete dann die Landschaft.
Es war ein klarer, schöner Tag mit frischem Wind.
Auf dem Wege standen hier und dort noch einige Pfützen
vom gestrigen Gewitterregen.

»Bist du abergläubisch?« fragte er auf der Anhöhe hinter
dem Tölzer Bahnhof, den man vor sechs Jahren aus nicht
recht ersichtlichen Gründen weit vor die Stadt verlegt hat,
so daß man bei der Ankunft von der Stadt so gut wie
nichts sieht.

Und er fügte selbst als Antwort hinzu, indem er sich,
— es war das dritte Mal — zum Auto herausbeugte:
»Kennst du Teerschnecken? Wenn sie über die Wege kriechen,
soll es Regen geben. Sie sehen wie zu kurz geratene
Schlangen aus. Herr Roderich Fell würde unbedingt sagen:
»Wissen Sie, — ich finde, es liegen hier sehr viel Teerschnecken
umher …«

»Was meinst du damit?« — ich hatte gerade am
Wegrande einen gedrungenen Knaben sitzen sehen. »Du, war
das nicht eine Zigeunerrange, Harald?«

»Sehr wahrscheinlich,« entgegnete er lachend. »Es gibt
auch ausgesprochen braune Teerschnecken, und in meiner
Erinnerung lebte vorhin der Inhalt eines langen Artikels
im Tölzer Tageblatt von vorgestern wieder auf. Ein Anonymus
berichtete da über die Alpenzigeuner und ihre Organisation
und geheimen Zeichen. Sie sollen Teerschnecken
mit dünnen Stäbchen auf den Wegen festspießen, und diese
Schnecken sollen anderen Trupps bestimmte Nachrichten übermitteln.
Ich weiß nicht, ob das den Tatsachen entspricht, aber
ich habe hier bereits vier aufgespießte Weichtiere dieser
Art bemerkt. Weißt du, ich finde das etwas viel für den
Anfang, und der Zigeunerbengel war natürlich eine Schildwache
… Wir hätten uns doch besser ein wenig verunstalten
sollen. Unsere Sparsamkeit im Gebrauch von Kleister,
Bartwolle, Perücken und Nasenwachs kann zu unliebsamen
Weiterungen führen.«

Im »Goldenen Adler« in Greiling machten wir Station.
Den Wirt kannten wir. Das Auto wurde in der Scheune
untergebracht, und der Chauffeur, ein heller Münchener,
begriff sofort, daß er unschwer fünfzig Mark verdienen könne.
Das Auto hatte also eine Panne, und der Chauffeur arbeitete
im Schweiße seines Angesichts auf der Tenne an
dem durchaus intakten Motor, während drüben am Wege
ein brauner Bengel, also Posten Nummer zwei, sich sonnte
und scheinbar nur für seine nackten Füße Interesse hatte.

Die Kirchturmuhr schlug elf, als zwei unfehlbar echte
ältere Gebirgler mit Rucksäcken den Goldenem Adler durch
die Hintertür verließen und eine leibhaftige Kuh den Feldweg
entlangtrieben, der sich bis zum Fuße der Gaisacher
Berge durch Wiesen, Täler und kleine Gehölze schlängelte.

Ich hatte noch nie eine Kuh getrieben, und anfänglich
machte mir die Sache Spaß. Harst ging voran und hatte
den Strick in der Hand, der um die Hörner des Tieres
geschlungen war. Die Glocke des Rindviehs bimmelte melodisch,
und das gemächliche Tempo und der ganze Aufzug mußte
selbst den gerissensten Zigeunerburschen täuschen. — Wir
hatten eben eine Panne und saßen im Goldenen Adler
und warteten auf Behebung der Panne. So sollte die braune
Range denken …

Aber eine Kuh entführen und dazu noch eine ausnahmsweise
schwarz gefleckte, hat selbst dann gewisse Schattenseiten,
wenn der Adlerwirt in Greiling mit allem einverstanden
war wie hier. Wir trafen einen Heuwagen, der mit zwei
prächtigen Ochsen bespannt war. Nebenher schritten zwei
Greilinger Bauernsöhne, deren Gamslederbüchsen vor Alter
speckig glänzten. In den Buchsen steckte wie üblich der Nicker
mit dem Rehfußgriff. Der Wagen sperrte den Weg, und
wir mußten mit unserer Kuh in eine Wiese hinein ausweichen.
Die beiden strammen Kerle mit den klaren Augen
hielten an. Die Unterhaltung verlief ein wenig peinlich, denn
erst nach langem Hin und Her verschwanden die Nicker
wieder in den schmalen Hüfttaschen. Für Viehdiebe gehalten
zu werden, ist allerdings in Texas noch unangenehmer.

Mir war die Rolle als Kuhtreiber ziemlich verleidet.

Eine weitere halbe Stunde verstrich, und wir konnten
nun endlich unsere Kuh in dem einzelnen Gehöft abliefern,
das weit rechts von dem Zigeunerlager hart am Hochwalde
lag. Der Bauer begriff zuerst nichts von Harsts langatmiger
Erklärung, weshalb wir des Adlerwirts Buntgescheckte zwei
Meilen spazierengeführt hatten. Aber seine blonde Tochter,
die gerade vom Melken kam, war kultivierter. Die Kuh
wurde in den Stall gebracht, und der Bauer setzte uns
Rührei und Brot und Butter vor. Die Butter war ranzig
und das Rührei angebrannt. Wir zahlten freiwillig fünf
Mark, und die blonde Deern schlug ein Kreuz, als Harst
fragte, ob sie in der Nähe Zigeuner bemerkt habe. Ihre
Antwort lautete verneinend, doch der Blick, den sie mit
ihrem Vater austauschte, gab zu denken. Harst zögerte und
spendete noch einen Zehnmarkschein. »Werden Sie zuweilen
von Zigeunern belästigt?« forschte er weiter. »Sie wohnen
hier so einsam und in Tölz erzählte man uns, es seien
Zigeuner dort im Bergwalde. Wir sind zwei Gelehrte, die
gern die Sitten der Leute studieren möchten.«

Zehn Mark sind für Älpler eine Menge Geld. Die
Tochter erklärte dann auch, das wär’ schon möglich, daß Zigeuner
hier irgendwo lagerten, sie habe drüben in Gaisach
heut früh fünf Teerschnecken am Wegrande gefunden — aufgespießt,
und neben den Schnecken hätten im Lehm Grashalme
gelegen, und das täten halt die Zigeuner so …
Man müsse sich gut mit ihnen stellen, denn schon so manche
Scheune sei dort abgebrannt, wo man »dös Gelump« weggewiesen
hab’, wenn sie bettelten.

Der Bauer war mit dieser Offenherzigkeit seiner Deern
sichtlich sehr wenig einverstanden. Erst ein neuer Zehnmarkschein
löste auch seine Zunge. Wir erfuhren jetzt, daß ganz
bestimmte Trupps sich zur Sonnenwendfeier in den Gaisacher
Bergen zu treffen pflegten, immer dieselben Gruppe, so
an die zwanzig Wagen … All diese Zigeuner gehörten
wohl zu einer Familie, und ihr Oberhaupt sei eben …
die schwarze Schnecke. — Der Bauer bekreuzigte sich,
als er diesen Namen aussprach. Er wußte fraglos noch mehr,
doch selbst Harsts diplomatische Künste und ein neuer Geldschein
vermochten die Angst des Mannes vor der schwarzen
Schnecke nicht zu zerstreuen. Er schwieg hartnäckig, und nur
die Deern, die uns noch zwei Pfund selbstgeräucherten Speck
abließ, flüsterte uns beim Abschied heimlich zu, wir sollten
grad’ heut’ nicht die Zigeuner aufsuchen, heut’ sei der
24. Juni und Sonnwendfest, und sie seien doch alles finstere
Heiden und es ginge die Red’, sie schlachteten in dieser
Nacht sogar Kinder ab — als Opfer für ihre Götzen und
zu Ehren der schwarzen Schnecke: ihres Oberhäuptlings …
Das sei schon wahr, denn ihr Vater wüßt ’s halt am besten.

Dann eilte sie ins Haus zurück, und wir erkletterten
die Berglehne und verfolgten den schmalen Fußsteig weiter,
der in Windungen bergan lief und vielleicht ans Ziel
führte.

Der Steig teilte sich in einer kahlen, romantischen
Schlucht. Dort, wo der neue Pfad abzweigte, lag im lehmigen
Brei zwischen Steinen eine aufgespießte, noch lebende Teerschnecke
und neben ihr ein seltsames Gebilde aus Grashalmen,
das etwa der Zeichnung eines Hauses von Kinderhand
glich — oder einem plumpen Menschenkopf: Die
Fenster als Augen, die Tür als Nase, die Türschwelle als
Mund und das Dach als spitzes Hütchen.

Harst betrachtete die Gräser nachdenklich und steckte dann
die entsicherte Pistole in die rechte Außentasche seiner kurzen
Lederjoppe.



4. Kapitel.

Die Katze im Heu.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken, meine Herren,« sagte
die hohe schlanke Dame, die plötzlich hinter einer Tanne
hervorgetreten war.

Gisela von Gornack war nicht allein. Hinter ihr leuchteten
jetzt noch zwei junge Touristinnen auf, die genau so
praktisch und schlicht gekleidet waren wie sie und vor ihr
nur den einen Vorzug hatten, etliche Jahre jünger zu sein.
Trotzdem wäre es schwer gewesen, hier gegenüber so viel
natürlichem Liebreiz Schönheitsrichter zu spielen.

»Meine Nichten Vera und Helga von Gornack,« stellte
Gisela zwanglos vor. »Sie, meine Herren, sind uns von
Ansehen gut bekannt … Was eigentlich selbstverständlich
ist …«

Harst erwiderte zurückhaltend: »Selbst in dieser Maske,
gnädige Frau?« Die Witwenringe an Giselas Hand rechtfertigten
diese Anrede. »Sollen Sie etwa mit Ihrem Fernglas
den Weg von Tölz nach Greiling im Auge behalten
haben, gnädige Frau? Oder sollte Herr Roderich Fell Ihnen
durch seine Garde irgendwie signalisiert haben, daß Harst
und Schraut im Anzuge seien?!«

Die Rucksäcke der drei Damen waren nicht weniger
prall gefüllt als die unsrigen. Die frischen Gesichter aber
verrieten nun eine gewisse Bestürzung.

»Haben, Sie Fell kennengelernt?« fragte Frau von Gornack
hastig.

»Ja … — Wissen Sie, ich finde das auch ganz in
der Ordnung, gnädige Frau,« nickte Harst.

»Wissen Sie … finden Sie, — es ist Fells Lieblingsredensart,«
lächelte Gisela belustigend, wurde jedoch sofort
wieder ernst. »Fell hat tatsächlich signalisiert. Leider hat
er aber auch gegen meine klare Anweisung gehandelt, Sie
beide aus dem Spiele zu lassen. Sein Signal beunruhigte
uns deshalb noch mehr als …« — sie hüstelte … »beunruhigte
uns etwas. — Doch diese Wegkreuzung ist kaum
der geneigte Ort, diese Dinge zu besprechen. Wenn Sie uns
bitte folgen wollen … — Vermeiden Sie jedoch alle weichen
Stellen des Bodens … Die Leute haben so scharfe Augen,
und dieses Zeichen hier warnt genügend.« Sie deutete auf
die Teerschnecke und die Grashalme und begann dann die
Schlucht emporzuklimmen, indem sie stellenweise von Stein
zu Stein sprang.

Es wurde ein mühsamer, schweigsamer Anstieg bis zu
der kleinen versteckten Almhütte, neben der acht Kühe und
zwei Kälber in einem Gehege aus Bäumen und Steinen
weideten. Keins der Tiere trug eine Glocke, und der uralte
Hirt, der vor der Tür in der Sonne saß, mußte
von Frau Gisela eine strenge Zurechtweisung hinnehmen,
weil auf dem Herde feuchtes Holz brannte und der Schornstein
allzu stark qualmte.

All das war so merkwürdig, daß ich sogar für das
Landschaftsbild zu meinen Füßen wenig Interesse aufbrachte.
Man konnte von hier den Bogen der grünen Isar mit den
hellen Sandbänken bis nach Vorderriß hin verfolgen, man
sah die Benediktenwand grau und steil in den Himmel ragen,
man erkannte die fernen Spitzen des Karwendel, und
hinter diesen in bläulichen feinen Dunst gehüllten Ketten
lag Innsbruck, die Andreas-Hofer-Stadt.

»Etwas Neues zu melden, Xaver?« fragte die bildhübsche
Witwe dann den Alten, der auf den Knien ein
langes Messingfernrohr zu liegen hatte.

»Nichts, Frau Gräfin …«

»Ich werde das Feuer auslöschen,« meinte sie kurz.
»Sie passen jetzt gut auf, Xaver … Sobald am Maibaum
in Greiling Flaggen hochgehen, melden Sie es.«

All das wurde immer merkwürdiger.

Wir betraten die Hütte. Sie war durch eine Wand aus
frischen Tannenzweigen, die man dicht ineinander verflochten
hatte, in zwei Teile getrennt. Rechts befand sich der
einfache Herd, ein Tisch, ein Stuhl und Xavers Lagerstatt,
links dagegen drei eiserne, zusammengeklappte Betten, ein
größerer Tisch, vier Schemel, einige Melkeimer und …
drei Damenfahrräder.

Die Gräfin bat uns Platz zu nehmen, nachdem sie
das Herdfeuer gedämpft hatte. »Vera, bleibe draußen bei
Xaver,« befahl sie energisch. »Und du, Helga, kannst die
Schlucht bewachen.«

Die jungen Mädchen verließen uns. Die Rucksäcke hatten
sie abgelegt.

»Diese Alm ist nur durch die Schlucht zu erreichen,
meine Herren,« erklärte Frau Gisela sehr sachlich und blickte
Harst mit einer gewissen Neugier an. »Also Sie sind Herr
Harst … Ich will ehrlich sein: Ich hätte weit lieber ohne Sie
beide meine Aufgabe erledigt. Es ist so unendlich viel Unklares
bei alledem — — und noch mehr rein Persönliches.«
Sie errötete flüchtig.

»Es scheint so, Frau Gräfin …« erwiderte Harst und
stopfte seine kurze Pfeife. »Sie gestatten doch …«

»Ich rauche selbst. — So, wie die Dinge jetzt liegen,
muß ich wohl offen sein.« In ihren dunklen Augen erschien
ein düsterer Schimmer, und ihre gebräunte Hand fuhr nervös
über die Tischplatte hin. »Ich weiß alles … Die drei
Grandvilles sind verschwunden … Dabei ist weiter nichts
Aufregendes, denn dieses geheimnisvolle Spiel wiederholt
sich jedes Jahr … Ist Ihnen das bekannt?«

Harst lehnte sich mit den Unterarmen auf den Tisch
und entgegnete nur: »Schraut und ich stehen hier vor
einem Rätsel, das uns immer neue dunkle Seiten zeigt,
Frau Gräfin. Wir sind angenehm überrascht, denn wir
fürchteten, den drei Baronen könnte etwas zugestoßen sein.«

Gisela Gornack lächelte bitter. »Glauben Sie nicht, daß
ich Ihnen dieses Rätsel völlig lösen könnte, — leider nur
zum geringsten Teil. Ich beschäftige mich damit seit zwei
Jahren, ich habe im Vorjahre diese Alm gekauft, ich habe
diesmal meine Nichten mit hierher genommen und mich schon
in Berlin im April mit Herrn Alarich Gepp in Verbindung
gesetzt, mit dem Sie ja noch vor einer Woche in St. Moritz
zusammen waren.«

Harst richtete sich mit einem Ruck auf.

»Gepp? Ist er hier?«

»Hier nicht, aber in Tölz. Gepp ist Roderich Fell.«

»Also doch,« nickte Harst. »Mir scheint, Frau Gräfin,
Schraut und ich haben in letzter Zeit einiges Pech. Herr Gepp
holt die Trauben immer vor uns von der Rebe und gibt
uns dann großmütig eine Kostprobe.«

»In diesem Falle, Herr Harst, würde die Kostprobe
sehr dürftig ausfallen, denn Herr Gepp tappt noch genau so
im Dunklen wie Sie und ich. Die Grandvilles und ihr
Treiben müssen jedem Menschen unverständlich bleiben. —
Lassen Sie mich erzählen … Wir sind Gutsnachbarn. Der
Älteste, Achim, liebt mich, und Hektor und Charles Grandville
würden sich ebenfalls wohl längst meinen Nichten erklärt
haben, wenn eben nicht dieses vollkommen undurchdringliche
Geheimnis ihnen den Mund verschlösse. Im vorigen
Winter, als Achim wieder einmal seine trüben Anwandlungen
hatte, fragte ich ihn geradezu, aus welchem
Grunde er und seine Brüder so seltsam verschlossen seien
und weshalb sie die letzten beiden Sommer angeblich im
Auslande zugebracht hätten. Damals wäre es fast von seiner
Seite zu einem Liebesgeständnis gekommen. Er nahm meine
Hände und rief verzweifelt: »Gisela, wir drei tragen unmenschlich
hart an einem finsteren Schicksal. Wir sind unserer
wie die Sklaven … Ich darf nicht sprechen …!!«
Und dann lief er mir davon. — Die Folge war, daß ich,
als der Mai nahte, einen Privatdetektiv beauftragte, die
Grandvilles zu beobachten. Sie reisten am 13. Mai in aller
Heimlichkeit ab … nach Tölz, zum dritten Male, wie
der Detektiv feststellte. Ich mietete mich in Tegernsee ein.
Ich half die drei Brüder beständig überwachen, ich sah
sie mit ihren Motorrädern die Umgegend durchstreifen, ich
fand heraus, daß sie jeden Zigeunertrupp anhielten, sich
mit den Zigeunern anfreundeten … Ich erfuhr weiter,
daß sie in den beiden Vorjahren gerade in der Nacht vom 24.
zum 25. Juni aus Tölz verschwunden waren, — ich erlebte
dasselbe im verflossenen Jahre mit ihnen, — am 25. Juni
abends waren sie wieder im Bayernhof, und dem Besitzer
Roth erklärten sie, sie hätten sich in den Bergen verirrt
und Pannen gehabt, — alles natürlich nur Ausreden. Der
Sommer verging, und am 17. September waren sie wieder
auf ihrem Gute, besuchten mich, erzählten von Jagden in
Nordafrika … logen … logen und waren im übrigen
noch bedrückter und ernster als zuvor. Daß ich in Tegernsee
in ihrer Nähe gewesen, ahnten sie nicht. — Ich raffte
mich zu einem Entschluß auf. Ich liebe Achim, er ist ein
Prachtmensch, er ist mir teuer. Ich hatte durch einen bekannten
Herrn von Kommissar Gepp gehört, dem großen
Alarich Gepp, der noch nie einen Fehlschlag erlitten hat,
dessen wahres Gesicht niemand kennt … Ich schrieb ihm.
Er schrieb mit Maschine zurück. Selbst die Unterschrift
war getippt. Er sagte mir seine Hilfe zu. Er würde sich zur
rechten Zeit in Tölz einfinden und sich mir als Roderich
Fell nähern und mit mir beraten. Wir haben beraten,
Herr Harst … Aber es ist nichts dabei herausgekommen,
die drei Grandvilles sind abermals verschwunden, und heute
ist der 24. Juni …« Sie seufzte leise. »Gepp hat nichts
ausgerichtet, und meine Nichten und ich haben zwecklos
drei Nächte hier in dieser Almhütte geschlafen und uns
vor den Zigeunern versteckt, die jedes Jahr hier drüben am
Berghang im Walde an dem großen Felsblock die Sonnenwende
feiern und die Wege mit eklen Teerschnecken pflastern
und ihre Halmzeichen daneben legen. — Was haben die
Barone von Grandville mit diesen Fahrenden zu tun?!«

»Sie suchen etwas,« erwiderte Harst und blickte zur rohen
Balkendecke des Heubodens empor, der über dem Hüttenraume
lag. Durch die nur oberflächlich mit Lehm vergitterten
Ritzen der Balken hingen Halme herab, zwischen
denen Kreuzspinnen ihre großen Netze gespannt hatten.
»Sie suchen etwas, worüber ihnen nur die Zigeuner Auskunft
geben könnten,« ergänzte Harst seine Antwort. »Dieses
Etwas muß hier in der Nähe von Tölz abhanden gekommen
sein, behaupte ich weiter, und es muß eine Reihe von Jahren
zwischen diesem Ereignis und den jetzigen Bemühungen der
Brüder Grandville verstrichen sein. Dieses »Ereignis«, also
das Verschwinden eines Gegenstandes oder —« — er machte
eine kurze Pause und schaute die Gräfin Hornack sinnend
an — »oder eines Menschen kann nur wenigen Zigeunern
bekannt sein. Hektor Grandville tat gestern gegenüber der
Truppe des alten Lanos so, als ob er eine Geige einhandeln
wollte. Möglich, daß wirklich nun eine bestimmte
Geige von den Brüdern gesucht wird. Möglich, daß in der
Geige vielleicht eine wertvolle Urkunde verborgen ist. Man
kann hier eben sehr viele Möglichkeiten ableiten. — Was
sagt Gepp zu alledem?«

»Genau das, was Sie soeben ausführten, Herr Harst,
nur sprach er nie von einem Menschen, der verschwunden
sein könnte,« entgegnete Gisela Hornack mit einer hilflosen
Handbewegung.

»So — er sprach nie von einem Menschen!« meinte
Harald und hob wieder den Kopf. Oben auf dem Heuboden
fauchte eine Katze, es raschelte im Heu, und das jämmerliche,
stille Piepsen einer Maus verriet eine blutige Mäusetragödie.
»Dann denkt er bestimmt an einen Menschen, Frau
Gräfin. Gepp ist mir insofern geistesverwandt: Er benutzt
das gesprochene Wort zum Umhüllen seiner Gedanken. Will
man Gepps wahre Ansicht erfahren, muß man das Gegenteil
von dem als richtig unterstellen, was er als möglich
bezeichnet. — Ist jemals ein Mitglied der Familie Grandville
vielleicht in jungen Jahren verschollen?«

»Nie!« erklärte Gisela sehr bestimmt. »Ich kenne die
Familie ganz genau. Sie besteht zur Zeit nur aus vier
Männern, das sind die drei Brüder Grandville, Achim,
Charles und Hektor und ihr Onkel Jerome Grandville, der
jüngere Bruder ihres Vaters, ein armer schwachsinniger
entmündigter Kranker, der auf dem Vorwerk des Gutes
unter Aufsicht zweier Pfleger haust — — ein Gefangener gleichsam,
dem man die Zelle einer Irrenanstalt hat ersparen
wollen. Die Eltern der Brüder sind seit langen Jahren tot.
— Gepp hat auch diese Familienverhältnisse genau nachgeprüft
und nirgends einen Anhalt dafür gefunden, daß
etwa irgendwie ein Zigeunerstamm im Leben der Familie
eine Rolle gespielt haben könnte. Die Brüder selbst sind
in diesem Punkte außerordentlich verschlossen. Ich habe im
verflossenen Winter das Gespräch mehrfache auf Zigeuner
gebracht. Die Brüder lenkten sofort ab, das Thema war
ihnen sichtlich unangenehm. — Vielleicht erscheint Ihnen
mein Vorgehen in dieser Angelegenheit unweiblich und
wenig zart. Herr Harst, das Lebensglück von sechs Menschen
ist eine starke Triebfeder. Ich will und muß die Grandvilles
von diesem unseligen Fluche — anders kann ich es
nicht bezeichnen — befreien und ihnen und meinen Nichten
und mir die Bahn zu besseren Tagen ebnen. Helfen Sie
mir dabei. Es ist nicht die Selbstsucht meiner Liebe zu
Achim, die mich zu diesen romantischen Abenteuern verführt.
Ich kämpfe für fünf andere Personen und mit für
mich. — Aber — verzeihen Sie, ich will nicht sentimental
werden. Ich bin hier auch eine schlechte Hausfrau … Sie
sollen einen Willkommentrunk nicht entbehren.« Sie erhob
sich und öffnete einen in die Balkenwand der Hütte geschickt
eingebauten großen Schrank und stellte eine Likörflasche und
drei flache Gläschen auf den Tisch. Ich verfolgte ihre
Bewegungen, und ich war entzückt von der wunderbaren
Ausgeglichenheit ihrer Linien und Gesten. Achim Grandville
war ein Narr, auch nur eine Minute zu zögern,
dieses voll erblühte Weib in die Arme zu schließen und
diese köstlichen Lippen zu küssen. — Sie füllte die Gläschen,
stellte die Flasche wieder hin, — und draußen da ein
wütender Ausruf des alten Xaver. Wir eilten zur offenen
Tür. Xaver behauptete, ihm hätte jemand ein Steinchen
ins Genick geworfen … »Komtesse Vera ist halt ein übermütiges
Madel.« — Aber Vera war nirgends zu sehen,
und Xaver brummte verlegen, es sei dann wohl ein Steinchen
von dem mit groben Schindeln gedeckten und mit Felsbrocken
beschwerten Dach herabgerollt.

Wir setzten uns wieder um den Tisch, und Gisela Gornack
hob ihr Likörglas und trank uns zu:

»Auf treue Kameradschaft!«

Harst hatte grüblerisch auf die weiß gescheuerte Tischplatte
geschaut und meinte auffällig hastig, indem er sich
plötzlich der englischen Sprache bediente: »Frau Gräfin,
— trinken wir später … Erst möchte ich die Katze droben
vom Heuboden verscheuchen. Sie stört mich.«

Gisela Gornack warf ihm einen mißtrauischen Blick zu
und stellte ihr Gläschen unberührt wieder hin. »Glauben
Sie, daß Gepp uns belauscht?!«

»Gepp spricht perfekt englisch wie Sie und wie wir,
Frau Gräfin. Die Katze droben sicherlich nicht. Es kann
auch ein Kater sein. — — Schraut, nimm deine Pistole und
wache draußen, und Sie, Gräfin, geben bitte hier auf die
Leiter acht.«

Er nahm die Leiter von dem Wandhaken und drückte
mit ihr die Falltür zum Heuboden auf und kletterte empor.
Ich eilte ins Freie und sagte Xaver Bescheid, der mit seinem
zahnlosen Munde ärgerlich brummte, auf dem Heuboden
sei überhaupt keine Katze.



5. Kapitel.

Die böse Chemie.

Ich wählte meinen Standort so, daß ich besonders die
Rückseite der Hütte, an die der Bretterstall sich anlehnte,
überschauen konnte. Ich hatte noch nicht zwei Minuten
auf dem Tannenstumpf gestanden, als sich ein paar der
Spaltholzschindeln bewegten — sich hoben —, — im Nu
war ich hinter dem Tannenstumpf in Deckung. Eine flinke
Gestalt schlüpfte durch das Loch im Dach, sprang auf das
Stalldach und von da auf den Boden und lief blitzschnell
dem Walde zu — und mir in die Arme.

Es war ein junger Zigeuner in zerfetztem Anzug, ein
hübscher Bursche. Als ich mich aufrichtete und ihm Halt gebot,
riß er mit einer Armbewegung, die verblüffend sicher
und schnell war, ein Messer aus den geflickten Leinenhosen
und …

Nun — ich kannte Messerwerfer. Chinesen, Malaien und
Javaner sind Künstler in diesem Sport. Als das Messer
auf mich zuflog, lag ich schon auf der Erde, und schleuderte
dem Burschen einen Stein gegen die Brust, der ihn
taumeln ließ.

Harst war ebenfalls zur Stelle, und der braune Schlingel
wurde mit gefesselten Händen in die Hütte geführt.

Die Gräfin benahm sich auch jetzt außerordentlich
energisch. Als sie aber dem Zigeuner den schäbigen Filz
aus dem Gesicht schob, um das kecke Gesicht besser betrachten
zu können, trat sie erbleichend zurück. Sie wollte
irgend etwas rufen, aber die Stimme versagte ihr und
kraftlos ließ sie sich auf ihren Schemel fallen und neigte
den Kopf und atmete tief und schwer. Eine ungeheure
Erregung mußte es sein, die diese Veränderung bei ihr verursacht
hatte, und als Harst höflich fragte, ob sie den Zigeuner
etwa kenne, nickte sie nur und sagte dann überstürzt:

»Ja … Er wollte einmal zehntausend Mark von mir
geschenkt haben … Das war im vorigen Jahre. Ich würde
sie ihm auch geben, wenn er schweigen wollte, — nein, was
rede ich, ich bin so verwirrt, — wenn er uns verraten
wollte, weshalb die Grandvilles …«

Sie hatte jetzt den Burschen angeschaut, und ich täuschte
mich kaum: In ihrem Blick lag ein geheimes Einverständnis
mit dem jungen Zigeuner. Gisela Gräfin Gornack erschien
mir von dem Moment an höchst fragwürdig. Ihre romantische
Geschichte von ihrer großen Liebe und ihrer Selbstlosigkeit
bezweifelte ich nunmehr in den meisten Punkten.
Bis zu einem gewissen Grade tat ich auch recht daran, wie
die Zukunft lehrte.

Harst konnte der seltsame Blick ebensowenig entgangen
sein. Er ließ sich jedoch nichts merken, sondern sagte zu dem
Zigeuner, dem auf der Oberlippe ein kleines schwarzes
Bärtchen sproßte:

»Fräulein Gard, Sie haben als Retoucheuse mit allerhand
Chemikalien zu tun.«

Ich beugte mich verdutzt vor.

Gerda Gard?!

Und — jetzt erkannte auch ich sie trotz der Zottelperücke
und der gefärbten Wangen und trotz des Bärtchens.

Gisela Gornack aber hatte leise aufgeschrien, als Harald
den Namen Gard so klar aussprach, und zitternd griff sie
nach dem gefüllten Likörgläschen, wohl um ihre Nerven
durch den Alkohol zu meistern.

Harst sprang zu und schlug ihr das Glas aus der Hand.
Der Inhalt flog zur Seite auf den Lehmboden der Hütte, das
Glas klirrte gegen die Wand, und Harst sagte kopfschüttelnd:

»Gräfin, zum Sterben sind Sie noch zu jung …«

Sie stierte ihn mit weiten Augen an und wandte sich
dann Gerda Gard zu, die mit einem höhnischen Lächeln
ihren entsetzten Blick erwiderte.

»Fräulein Gard,« meinte Harald vorwurfsvoll, »hat einen
groben Fehler begangen. Wer ein Verbrechen begehen will,
müßte unbedingt vorher alle Einzelheiten reiflich erwägen.
Sie, Fräulein Gard, lagen oben im Heu und spielten zunächst
Katze und Maus, um das Rascheln des Heus vor
uns zu begründen. Aber eine Katze, Fräulein Gard, faucht
auf der Mäusejagd niemals. Das war der eine Fehler. Der
zweite: Um uns für kurze Zeit vor die Hütte zu locken,
warfen Sie Xaver ein Steinchen ins Genick. — Wo sollte
das Steinchen herkommen?! Das Dach ist mit Felsstücken
belegt, nicht ein loses Steinchen findet sich auf den Schindeln,
und das Dach ist so schwach geneigt, daß ein Steinchen
auch nie im Herabrollen Xaver hätte treffen können. — Ich
kehrte mithin mit starkem Mißtrauen gegen die »Katze« und
die bereits vollgeschenkten Likörgläschen in die Hütte zurück.
— Dritter Fehler: Sie hatten die Zwischenzeit dazu benutzt,
aus einem Tropffläschchen vom Heuboden her den
Likör zu verdünnen, dabei waren aber verschiedene Tropfen
vorbeigefallen und auf der Tischplatte zerspritzt. Diese Spritzer
verrieten alles. — Ich könnte Sie nun auffordern, Fräulein
Gard, meinen Zyankalilikör auszutrinken. Sie würden dann
in wenigen Minuten sterben, wie wir drei sterben sollten.
Aber das Zuchthaus ist für viele eine Grabesgruft, Fräulein
Gard, und Zuchthaus ist Ihnen sicher. Es sei denn,
daß Sie mir meine Fragen ehrlich beantworten. Dann weiß
ich nichts mehr von Ihrer moralischen Entgleisung. Sie verstehen
mich doch …!«

Gerda Gard lehnte mit der Hüfte am Tisch und lächelte
Harst böse an. »Ich werde weder ins Zuchthaus wandern
noch sonst wohin … Sie kennen die schwarze Schnecke
nicht, Herr Harst!!«

Gräfin Gornack hatte die Arme auf die Tischplatte gelegt
und war vornübergesunken und weinte.

Gerda streifte sie mit einem verächtlichen Blick. »Frau
Gräfin,« sagte sie hohnvoll, »Sie werde ich nicht verraten.
Und Sie werden auch nichts verraten. Nicht wahr, die
schwarze Schnecke vermag alles, Frau Gräfin?!«

Harst war mit zwei Sätzen an der Balkentür der Hütte,
zog sie zu und schob die Holzriegel vor. Durch die kleinen
Fenster, deren verstaubte grünliche Scheiben noch dazu billige
durchbrochene Vorhänge hatten, drang nur wenig Licht herein.

»Schraut, du bleibst hier …!«

Er hastete schon die Leiter hinan, aber er brauchte sich
nicht bis oben zu bemühen. Jemand schlug ihn mit einem
Knüttel über den Kopf, er fiel krachend herab, und hinter
ihm drein rutschten zwei Zigeuner die Leiter hinab.

Ich zögerte nicht, unter diesen Umständen von meiner
Klement Gebrauch zu machen, ich hätte die Kerle auch erledigt,
aber die Gräfin Gornack stürzte sich auf mich und
drückte mir den Arm empor. Der erste Schuß ging in die
Decke, der zweite — unbeabsichtigt — ließ scheinbar Gisela
Gornack stöhnend zusammenbrechen. Dann krachte eine Holzkeule
auf meinen Schädel, und ich vernahm mit schwindendem
Bewußtsein Gerda Gards schrillen Ruf:

»Er hat sie erschossen … die schwarze Schnecke …«

Ich hatte vormittags harmlos eine gefleckte Kuh getrieben.
Aus diesem gemächlichen Spiel war blutiger Ernst
geworden. Mein letzter Gedanke, bevor ich in die finsteren
Schlünde der Bewußtlosigkeit versank, war der: »Die schwarze
Schnecke ist überhaupt kein Zigeuner, sondern eine rassige
Aristokratin mit angefaultem Charakter.«

Zu derselben Zeit, als man uns aus der Hütte auf
Schleichwegen auf Baumästen fortschaffte, hatte Alarich Gepp,
dessen Vorgesetzte froh waren, wenn sie ihn nicht sahen,
bereits seinen größten Coup gelandet.





Die schwarze Schnecke

1. Kapitel.

Der Einzug.

Wenn die Sonnwendnacht klar und regenlos ist, sieht
man auf allen Bergen rings um Tölz die Holzfeuer brennen.
Ohne Fernglas sind sie nur flackernde Pünktchen, mit scharfem
Glase erkennt man erst ihre Größe und die Gestalten,
die sich um den flackernden Lichtschein bewegen. Burschen und
Mädel treiben da allerlei abergläubischen, altgewohnten
Scherz. Man gießt Blei, und die bizarren Bleigebilde, dem
Wassereimer entnommen, sind wichtiger als in der Neujahrsnacht
und vieldeutiger als der Kaffeegrund und die
Karten der Wahrsagerinnen. Man brät Fische am Sonnwendfeuer,
und Liebespaare teilen sich je einen Fisch:
Sie werden dann einander nie untreu werden!

Unsere Sonnenwendfeier war anderer Art.

Wir saßen mit verbundenen Köpfen und sicher gefesselt
in einem der Zigeunerwagen, der auf der Berglehne am
weitesten nach oben zu stand. Man hatte uns leidlich anständig
behandelt, man hatte uns zu essen und zu trinken
gegeben und unsere Köpfe durch eiskalte Kompressen aus
einer nahen Quelle gekühlt. Die Schmerzen waren erträglich
geworden.

Es war Abend und wir sahen die Sonne drüben jenseits
der weißen Türme der Kalvarienkirche als blutigroten Ball
versinken.

Es war schön.

Weniger schön war der Duft dieses Familienwagens,
auch die Flöhe hätte ich gern entbehrt. Es war auch kein
Trost, daß der arme Tanzbär, der dicht vor uns ohne Maulkorb
festgebunden war, sich häufig kratzte und daß Gerda
Gard zwei Schritt weiter auf einem Stein hockte und sehr
eindeutig mit einer Repetierpistole sich beschäftigte.

Wir saßen im Wagen, und unsere Beine hingen nach
draußen und atmeten bessere Luft. Der Wagen stank wie
ein Mülleimer mit Heringsköpfen bei dreißig Grad Wärme.

Die ganze Bande war soeben nach rechts davongeeilt.

»Die schwarze Schnecke erscheint stets genau mit Sonnenuntergang,«
hatte Gerda erklärt. Sie machte hier den »Fremdenführer«,
aber ihre Erläuterungen waren mit höhnischen
Redensarten gespickt und stachen ebenso scharf wie die kleinen
Hüpfer.

»Kennen Sie Sonnenburg?« fragte Harst trübsinnig und
blickte dorthin, wo jetzt ein kleiner Karren aus dem Walde
hervorrumpelte, gezogen von einem altehrwürdigen Gaule
und umgeben von der jubelnden Bande.

»Sonnenburg?!« — Gerda schaute Harst schief an.

»Ja, Sonnenburg ist ein Zuchthaus, Gerda Gard.«

»Ich wüßte nicht, was mir gleichgültiger wäre …!«
höhnte sie frech.

»Ich auch nicht,« nickte Harst freundlich. »Ich war schon
im Zuchthaus, sogar in verschiedenen, aber ich habe stets
gefunden, die Tracht dort ist für die weiblichen Pfleglinge
wenig kleidsam. — Nehmen Sie einmal an, jemand wäre
schon in Tölz auf Sie aufmerksam geworden, und dieser Jemand
hätte die Macht, die ganze Gendarmerie ringsum
mobil zu machen …«

»Ach, Sie meinen Roderich Fell!« sagte Gerda und
schüttelte sich vor Lachen. »Natürlich Roderich Fell …!!
Der Ihnen die Raketen gab und mich bewachen wollte!
Wissen Sie, wer Roderich Fell ist?«

»Vermutlich ein Mann, der Ihnen den Weg nach Sonnenburg
ebnen wird.«

Gerda krümmte sich vor Heiterkeit. Aber ihre Aufmerksamkeit
war geteilt. Der Wagen der schwarzen Schnecke
nahte.

»Wollen Sie Roderich Fell sehen?« fragte sie plötzlich
ganz ernst. »Dann schauen Sie sich dort den Greis auf dem
neuen Wagen an, den letzten Ankömmling: Das ist die
schwarze Schnecke, das ist Roderich Fell!«

Sie genoß den Triumpf, uns beide mit verblüfften Gesichtern
vor sich zu sehen, bis zum äußersten … »Ja, das
ist er …!! Das ist der Oberhäuptling der südbayrischen,
tirolener und pfälzer Zigeuner, — der Herr über hunderte
von blind ergebenen Männern, Weibern und Kindern …
— Gendarmerie?! Lächerlich!! Überall stehen Posten …
Kein Bauer verrät uns. Kein Fremder wagt sich hierher
…«

»Bedauerlich,« meinte Harst, und wir beobachteten, wie
der weißbärtige Alte seinen leichten kleinen Planwagen bis
dicht an die Steilwand lenkte. Nacktes Gestein erhob sich
da senkrecht in einer Höhe von vierzig Meter, — unten
ebenso breit und umrahmt von Tannen und kümmerlichen
Eichen, die nur die Mitte der Steilwand den Blicken völlig
freigaben. Dort hielt der Wagen an. Eine gebieterische Handbewegung
der schwarzen Schnecke scheuchte die jubelnde Menge
im Halbkreis zurück.

Der Weißbart entstieg dem Wagen. Seine Kleidung erinnerte
an die malerische Tracht eines Theaterzigeunerhauptmanns.
Sie war sauber und auf äußere Wirkung
berechnet.

Die Dämmerung gestattete uns nicht, seine Gesichtszüge
klar zu erkennen. Desto deutlicher beobachteten wir nun hier,
wie die schwarze Schnecke trotz unserer Anwesenheit das
große Geheimnis dieser Waldlichtung ohne Scheu preisgab.

Er trat an die Felswand heran, hob den Arm und
schlug dreimal mit der Faust gegen das Gestein.

Das Märchen vom »Sesam, öffne dich!« ward hier erstaunliche
Wirklichkeit.

Der Fels tat sich wie eine riesige Flügeltür langsam
auf, das Pferd der schwarzen Schnecke zog den Wagen ohne
Zuruf in die finstere Grotte, hinein, der Alte schritt hinterdrein,
und die Tore schlossen sich wieder.

»Ein uralter Trick, Gerda Gard,« sagte Harst zu unserer
Wächterin. »Hölzerne Tore, mit Steinplatten benagelt,
finden Sie als Tarnkappe für Höhlen in allen Weltteilen, wo
Verbrecher oder Unglückliche hausen. In Mexiko haben die
Moqui-Indianer schon zu den Zeiten der ersten Beutezüge der
europäischen Kulturbringer ihre Schätze und Weiber und
Kinder derart in Riesengrotten versteckt. In Tibet verborgen
die Salzhändler ihre Vorräte genau so. In Westpreußen
hinter Karthaus, wo einst das Karthäuserkloster
zur Berühmtheit gelangte, erstreckt sich endlose Meilen weit
eine unbewohnte Sandwildnis bis zur pommerschen Grenze.
Dort war das Dorado der Zigeuner, dort wohnten sie in
Erdhöhlen, dort schützten sie ihren Raub in anderen Höhlen,
die sie mit Holztüren versahen, auf denen durch erhitztes
Harz eine dicke Sandschicht festgehalten wurde. Niemand
fand diese Verstecke so leicht.«

»Ich interessiere mich nicht für Völkerkunde,« warf Gerda
Gard achselzuckend hin. »Werden Sie Professor!!« — Sie
drehte sich eine Zigarette, feuchtete den Papierrand mit der
Zunge an und fügte hinzu: »Hier können Sie wieder lernen
…!«

»Ich glaube das auch … — Wo ist die Gräfin und
deren Nichten?«

Gerda rieb ein Zündholz an und rauchte.

»Auf der Heimreise natürlich,« erwiderte sie selbstbewußt.
»Die schwarze Schnecke befiehlt und jeder gehorcht …«

Also war Gisela Gornack doch nicht die schwarze Schnecke.
Harst hatte mich ohnedies schon ausgelacht, als ich diese
Vermutung äußerte.

Harst nickte. »Auf der Heimreise … Nennen Sie die
Himmelfahrt Heimreise? Haben Sie wieder mit Chemikalien
operiert?«

»Die schwarze Schnecke hatte Gegenordre gegeben,« erklärte
das Mädchen kalt, das noch immer den zerlumpten
Anzug trug.

»Und die drei Grandvilles?« fragte Harst gähnend und
blinzelte in die Abendröte.

Gerda schwieg diesmal.

Der alte Lanos kam eilends herbei und winkte ihr.

Harst sagte leise, indem er sich an mich lehnte:

»Die drei Grandvilles stecken in der Grotte … —
Ich glaube dieser kleinen Bestie kein Wort. Unsere Aktien
stehen schlecht … Vielleicht liegen morgen früh nur noch
ein paar Knöchlein von uns in der Asche eines Sonnenwendfeuers
… Daß die schwarze Schnecke vor unseren
Augen in die Höhle fuhr — warum fuhr er nicht gleich in
die Hölle?! — beunruhigt mich außerordentlich.«



2. Kapitel.

Schwarzschneck Nr. 2.

Ich sah Lanos eifrig mit Gerda flüstern. Der alte
Zigeuner hatte auf seine Art Festtagstoilette gemacht. Er
trug über einer grünbestickten Sammtweste, die ihm leider
viel zu lang war, eine Kette von großen Silbermünzen, deren
feines Klirren jede seiner ausdrucksvollen Gesten begleiteten.
Unter seinen buschigen grauen Augenbrauen flog zuweilen
ein feindlicher Blick zu uns hinüber. Die Unterredung drehte
sich zweifellos um uns. — Die übrige Bande hatte sich
zerstreut. Die Weiber schleppten dicke Kloben Kiefernholz
herbei und schlichteten sie dort auf, wo vor der Felswand
ein freier Platz sich befand. Vor diesem Platze bildeten die
Zigeunerwagen in weitem Bogen eine doppelte Wagenburg,
deren Enden sich beiderseits bis zum Hochwald erstreckten.
Die Männer lungerten untätig umher, die Kinder
säuberten die Kessel, Kannen und Blechteller und verhielten
sich auffällig still. Es wurde immer dunkler. Aus den Tälern
trug der Abendwind Glockengeläute uns zu, und ein später
Flieger, der über Tölz für irgendeine hervorragende Schokolade
Reklame gemacht hatte, surrte am rötlichen Himmel
zurück gen München.

Harst sagte dann wieder: »Gerda Gard muß die Vertraute
der schwarzen Schnecke sein. Vielleicht ist auch sie
ehemals Zigeunerin gewesen, obwohl diese Fahrenden sehr
schwer seßhaft werden. Gerda Gard kann vielleicht das ganze
Geheimnis lösen. Sie war Spionin, sie näherte sich Hektor
Grandville, der in seiner Harmlosigkeit ihr Freund wurde.
Ein eigentümliches Mädchen … Übrigens war die Zyankalilösung
äußerst schwach. Es war allerdings Bittermandelgeruch
zu spüren, jedoch so unmerklich und so wenig echt
duftend, daß ich fast annehme, Gerda hat aus sich heraus
den Mordbefehl der schwarzen Schnecke nur zum Schein
befolgen wollen. — Möglich, daß Eifersucht mitspielt …«
fügte er schnell hinzu, da Lanos und Gerda sich uns näherten.

Der Alte löste wortlos unsere Fußfesseln, und seine
Miene verriet dabei Bestürzung und auch eine gewisse
ängstliche Scheu.

»Folgt ihr!« sagte er dumpf und schritt rasch dem Holzstoß
zu.

Es ereignete sich ein kleiner Zwischenfall. Der Bär, dem
man vorhin einen Berg Speiseabfälle hingeworfen hatte,
war mit seiner Mahlzeit längst fertig und saß auf den
Hinterpranken und wiegte den Oberkörper schwerfällig hin
und her. Er mochte an Gerda Gard doch nicht recht gewöhnt
sein, denn als sie nun zurücktrat und uns vom
Wagen herabzusteigen befahl, griff er plötzlich mit den
Vordertatzen nach ihr und hätte sie wohl auch übel
zugerichtet, wenn sie nicht blitzschnell mit dem Pistolenkolben
seine Nase mit solcher Kraft getroffen hätte, daß das Tier
jämmerlich aufheulte.

»Dummes Vieh!« sagte sie nur voller Verachtung. Ihre
Geistesgegenwart und Kaltblütigkeit waren erstaunlich.

Sie schritt uns gemächlich voran. Bis zur Steilwand
waren es vielleicht fünfzig Meter. Die Zigeuner wichen
uns aus, keiner blickte uns an, — alle schienen von ähnlichen
Empfindungen beseelt wie der alte Lanos: Schlechtes
Gewissen, Angst und Beklommenheit.

Als wir über einen Geröllhaufen kletterten, glitt Gerda
aus und stolperte nach rückwärts, so daß sie gegen Harsts
Schulter stieß.

»Bieten Sie ihm Geld — viel Geld …« flüsterte sie
kaum verständlich …

Dann schritt sie weiter und hinkte leicht. Sie hatte soeben
nur eine Gelegenheit gesucht, uns diesen zweifellos gut
gemeinten Rat zu erteilen.

Vor dem geheimen Tor angelangt, schlug sie dreimal
mit der Faust dagegen und entfernte sich eilends. Das Tor
tat sich nur mannsbreit auf, und eine tiefe Stimme rief
uns zu:

»Kommt herein!«

Hinter uns polterten die Torflügel wieder zusammen.
Ich sah die Rückseite des kleinen Planwagens der schwarzen
Schnecke. An dem einen Rad hing eine brennende Stallaterne.
Sie beleuchtete uns beide und den Kopf des mageren
Gaules, der vor einer Stehkrippe festgebunden war.

Die schwarze Schnecke hielt sich im Wagen verborgen.
Die Unterredung verlief daher insofern recht uninteressant.
Ich hätte diesen Zigeunerhauptmann zu gern aus der Nähe
betrachtet.

»Sie beide sind mir unbequem,« kam die tiefe Stimme
unter den Falten der Wagenplane hervor. »Geben Sie
sich keinen Hoffnungen hin … Sprechen Sie die volle
Wahrheit. Wie denken Sie über das Geheimnis der Brüder
Grandvilles, Herr Harst. Nur rückhaltlose Offenheit kann
Sie retten.«

Die Ausdrucksweise der schwarzen Schnecke überraschte
mich nicht weiter. Ein Mann, der sich zum Anführer so
vieler Zigeunerhorden aufgeschwungen hatte, mußte intelligent
sein.

Harst erwiderte ohne Zaudern: »Ich weiß sehr wenig
Positives. Ich vermute, daß die Brüder irgendeine Person
suchen, die vor vielen Jahren verschwand.«

»Eine Person? Wen? Auf wessen Geheiß?«

»Darüber kann ich ebenfalls nur Vermutungen aufstellen,
die keinerlei festen Halt haben.«

»Ich glaube Ihnen,« erklärte der Mann im Wagen. —
Dann folgte eine lange Pause, die von uns aus sehr wirkungsvoll
benutzt wurde. — Die schwarze Schnecke war
ein Narr. Die Laterne beleuchtete uns nur von vorn, und
wir standen dicht beieinander. Hinter uns war Finsternis,
die Flügeltür und unsere Schatten. Ich fühlte Harsts Hände,
und seine Finger glitten über meine Fesseln hin. Es waren
alte Stricke, fettig von langem Gebrauch. Die Knoten gaben
nach, und als der Mann im Wagen wieder zu sprechen
begann, hingen die Stricke nur noch lose um unsere Handgelenke.

»Ich war sehr erstaunt, als ich Sie hier vorfand,«
sagte die schwarze Schnecke mit noch tieferem Baß.

Harst lachte ironisch. »Das glaube ich. Sie nahmen an,
Gerda Gards Tränklein hätte gewirkt.«

Wieder eine längere Pause.

»Also war Gerda Gard in der Sennhütte etwas ungeschickt?«
fragte die schwarze Schnecke ohne merkliche Gereiztheit.

»Für eine Anfängerin war es eine Leistung trotz der
Fehler,« meinte Harst.

»Worin bestanden diese Fehler?«

Harst schilderte die Vorgänge in der Almhütte.

Wieder schwieg der Mann im Wagen geraume Zeit.
Ich hegte jetzt berechtigte Zweifel an seiner höheren Intelligenz.
Es dauerte recht lange, bis er Harsts Antworten
geistig verarbeitete.

Seine nächste Äußerung konnte nur blanker Hohn
sein.

»Ich bin der drei Gornacks wegen sehr in Sorge.«

»Dann scheinen die drei Damen Ihnen also glücklich
entronnen zu sein, schwarze Schnecke, oder aber Sie verulken
uns.«

»Ich habe das Leben noch nie von der scherzhaften Seite
genommen,« sagte der Mann im Wagen in einem erstaunlich
trüben Tone. »In diesem Falle wäre jeder Scherz
mehr als unangebracht. Es geht um Menschenleben, und
ich bedauere nur, Ihren Bekannten Alarich Gepp nicht noch
nachdrücklicher verhört zu haben.«

Harst machte eine ruckartige Bewegung, und auch mich
trafen diese Worte wie ein Blitzstrahl.

»Es ist sehr schade, daß Alarich Gepp so unempfindlich
ist,« fügte die schwarze Schnecke mit deutlichem Grimm
hinzu. »Der Mensch kennt keine Todesangst, und Daumenschrauben
hatte ich nicht zur Verfügung. Vielleicht können
Sie mir ein gesetzlich zulässiges Mittel nennen, ihn zum
Reden zu bringen?«

War der Kerl verrückt?! Verhöhnte er uns von neuem?!

Ich starrte auf die Rückwand des Wagens, auf die
in Falten hängende Leinwand … Sie bewegte sich, sie
war in der Mitte aufgeschnürt. Dort steckte die schwarze
Schnecke.

Harst erwiderte grob: »Wenn wir nicht wehrlos wären,
würde ich Sie sehr bald zum Reden bringen, alter Freund!
— Kürzen wir die Sache ab. Wie viel verlangen Sie? Genügen
Ihnen hunderttausend Mark?«

Es war bescheidener Bluff, dem nun der Angriff folgte.
Harst schnellte vorwärts, griff durch die Falten hindurch und
riß den Mann im Wagen mit einem kraftvollen Ruck
heraus und schmetterte ihn gegen die Krippe des Gaules,
lag über ihm und packte nach des Weißbarts Kehle.

»Halt!!« rief der Mann leise und stieß Harsts Hand
zurück.

Es war nicht mehr der tiefe Baß der schwarzen Schnecke,
der überstürzt hinzufügte: »Das hätte ich eigentlich voraussehen
können … Ich habe noch Glück gehabt … werde
mit ein paar blauen Flecken davongekommen sein …«

Harst zog den Mann empor, hielt ihm noch am Arm
fest und meinte ärgerlich: »Auch ich hätte Ihre Fragen
richtig deuten sollen, Herr Gepp. Immerhin, Sie haben
mich ziemlich außer Fassung gebracht.«

Gepp kicherte und befühlte seine Rippen. »Lieber Harst,
die echte schwarze Schnecke liegt gefesselt und geknebelt im
Wagen. Es war ein ziemlich riskantes Spiel von mir, und
das Risiko dürfte kaum dem Erfolg entsprechen.«

Ich als stummer Zuhörer rieb mir eine Weile kräftig
die Stirn, bevor ich mich in die neue Sachlage hineinfand.
Dann drückte Gepp auch mir die Hand und sagte in leichtem
Plauderton: »Trinken Sie lieber Rotwein oder Tiroler
Weißen? Die schwarze Schnecke ist vorzüglich verproviantiert.
Kommen Sie …«



3. Kapitel.

Reue.

Er nahm die Laterne und schritt um den Wagen herum
zur Vorderseite, kletterte hinein und hängte die Laterne an
einen Haken.

»Nehmen Sie Platz …«

Viel Platz war nicht vorhanden. Wir setzten uns auf
eine längliche Kiste, und Gepp zog von einem unförmigen
Gegenstand eine Wolldecke herab. »Das ist die echte schwarze
Schnecke,« sagte er seufzend. »Ich habe den Mann etwas
krumm geschnürt, und wenn Blicke Dolche wären, lebten
wir nicht mehr.«

Das Bündel Menschenfleisch hatte den Kopf auf den
Knien. Um das Genick lief ein Strick, der um die Fußgelenke
geknotet war, — eine sehr unbequeme Lage. Der
Mann hatte einen fast völlig kahlen Schädel, ein braunes,
schwammiges, bartloses Gesicht und ein feistes Doppelkinn.
Seine Züge waren in ohnmächtiger Wut verkrampft, und
die blutunterlaufenen Augen stierten uns tückisch an.

Gepp klappte einen Kasten an der Seitenwand des
Wagens auf und holte drei Becher und eine Weinflasche
hervor, die noch die Strohhülle trug. Als er die Flasche
entkorkte, meinte er trübselig: »Wie gesagt, den Kerl selbst
haben wir … Aber das ist auch alles. Diese schwarze
Schnecke ist nicht zum Reden zu bewegen.« Er setzte sich
uns gegenüber auf das schmale, in Gurten hängende Bett
und füllte die Aluminiumbecher. »Weißer Tiroler … Ihr
Wohl …! Trinken wir das, was uns am nächsten liegt,
den Rest auf die schwarze Schnecke! Er hat als solche verspielt.
Ob wir dabei gewinnen werden, ist sehr fraglich.«

Harst nahm sein Zigarettenetui aus der Jackentasche.
»Sie gestatten, Gepp … Das Nikotin spende ich. Es sind
noch pro Mann zwei vorhanden. — Falls es Sie nicht
allzusehr anstrengt, erzählen Sie uns, wie Sie den Kerl
schnappten und mit ihm die Rollen vertauschten. Es interessiert
mich.«

Gepp rauchte nachdenklich. »Erzählen?! Wo soll ich
anfangen?! — Ich bin genau so lange in Tölz wie Sie.
Sie beide freilich bemühen sich um die schwarze Schnecke
erst seit gestern, ich war von der Gräfin bereits instruiert,
und meine Nachfragen bei den Bauern und ein langes
Gespräch mit dem Tölzer Herrn, der den Artikel über die
Zigeuner geschrieben hat, brachten mir viel Neues. Ich erfuhr,
daß zu dem Sonnenwendfest der Zigeuner hier in den
Gaisacher Bergen regelmäßig auch der Oberhäuptling, der
sonst nie sichtbar in die Erscheinung tritt, mit seinem
Wagen von München her anrückt und zwar stets auf der
Poststraße, die am Tölzer Friedhof und Gehöft des Walger
Franz gen München läuft. Die Bauern sowohl wie der
betreffende Herr waren nur sehr schwer zu bewegen, dies
alles zu verraten. Die Angst vor der schwarzen Schnecke
grenzte an Aberglauben. Anderseits sagte ich mir, daß diese
schwarze Schnecke nach allem, was ich hörte, wohl kaum
als wirklicher Zigeuner durch die Lande zog, sondern seinen
Einspänner irgendwo untergestellt haben könnte und den
Wagen erst von diesem Schlupfwinkel aus benutzte, um
an Tölz vorüber die Gaisacher Berge zu erreichen. —
Langweile ich Sie?« —

»Durchaus nicht …« versicherte Harst ehrlich.

»Nun, noch weiter nach München zu entdeckte ich an
der Straße das kleine Gehöft, von dem mir schon die Wirtin
im Gasthof zum Walger Franz einiges berichtet hatte:
Die Leute dort seien keine Bayern, lebten ganz für sich
und erhielten häufig Geldsendungen und Briefe, sehr viel
Briefe. — Ich erlaubte mir, nachts das Gehöft zu besuchen,
gestern nacht. Gegen zwölf kam ein Mann dorthin,
der durchaus städtisch gekleidet war. Er pochte an die Haustür,
rief irgend etwas, wurde eingelassen, und ich … auch,
wenn auch von rückwärts durch ein Fenster, dessen eine
Scheibe infolge eines Seifenpflasters geräuschlos zerplatzte.
Leider konnte ich von der Unterhaltung der fünf Leute,
zwei waren Frauen, nur noch wenig erlauschen. Ich erfuhr
trotzdem, daß die beiden männlichen Bewohner des
Gehöfts sich sofort in die »Höhle« begeben würden, um
den »Herrn« dort zu empfangen. Sie zogen denn auch
sehr bald ab. Auch die schwarze Schnecke verließ mit ihrem
Wagen, der in der Scheune unter Heu versteckt gewesen
war, das einsame Grundstück. Leider erschien dann ein Wegelagerer,
der den greisen Zigeunerprimas der Mühe überhob,
das Pferd zu lenken. Derselbe Wegelagerer führte
den Wagen in den dichten Wald südlich vom Walger Franz
und begann mit dem Primas eine zunächst recht einseitige
Unterhaltung, die erst ein wenig flotter in Gang kam,
als dieser Bandit die schwarze Schnecke durch einige unerlaubte
Überredungskünste davon überzeugte, daß mit Alarich
Gepp nicht zu spaßen ist. Der Zigeunerhauptmann
weihte mich also liebenswürdigst in so manche wertvolle
Einzelheiten ein. Auf die braunäugige Gerda Gard hatte
ich ja bereits in Tölz ein liebendes Auge geworfen, daß
sie aber die Tochter des Besitzers des Gehöfts Zum schwarzen
Tann sei, war mir neu. — Trinken wir erst einmal
… Ihre Zigaretten, Harst, sind mir leider zu opiumhaltig.
Ich ziehe meine eigene Zigarre vor — mit Ihrer
Erlaubnis … — — Es war auch wie schon erwähnt,
äußerst bedauerlich, daß die schwarze Schnecke von den
Brüdern Grandville nicht das Geringste zu wissen vorgab
und dabei auch beharrte, obwohl meine Überredungsmethoden
niemals die Billigung meiner hohen und allerhöchsten
Vorgesetzten gefunden hätten. Die Herren sind neuzeitlich
auf Milde eingestellt, und Alarich Gepp entstammt
dem finsteren Mittelalter, wo noch die Tortur genau paragraphiert
war. — Langweile ich Sie?«

»Es geht …«

»Ich komme sofort zum Schluß. — Ich ließ den Wagen
und den Primas im Dickicht zurück und trat mit Gerda
Gard in Verbindung, die daran gewöhnt schien, daß die
schwarze Schnecke auch den kultivierten Europäer darzustellen
vermag. Sie glaubte, die Schnecke vor sich zu haben,
und Sie beide wieder glaubten an den Rentier Roderich
Fell. Gerda durfte ich nicht allzu scharf aushorchen, wenn
ich mich nicht verraten wollte. Ich merkte nur, daß sie von
der schwarzen Schnecke durch Vermittlung von Vater und
Sohn Maruch — so heißen die Leute im Schwarzen Tann
— allerlei bedrohliche Instruktionen erhalten hatte und daß
die Maruchs auch Ihre Anwesenheit in Tölz ausspioniert
hatten. Leider waren Sie inzwischen schon im Auto gen
Greiling gefahren, und ich mußte mich beeilen, hier rechtzeitig
als Schwarze Schnecke einzutreffen. Meinen festlichen
Einzug haben Sie beobachtet. Kaum war ich hier in
der Grotte glücklich gelandet, als ich die beiden Maruchs
Vater und Sohn herzlichst begrüßte. Sie liegen hinten in
der Höhle gefesselt und geknebelt, und ich fürchte, ihnen
wird der Rücken genau so schmerzen wie dem krumm geschlossenen
Freund Schwarzschneck. Ich habe sodann Sie
beide hierherbringen lassen. Unsere Unterhaltung war zu
Anfang etwas pausenreich. Ich war entsetzt für die Katze
im Heu mit der Zyankaliflasche, und ich bin äußerst besorgt
um die drei Gräfinen und ihre drei Verehrer. Die
Dinge haben hier eine Wendung genommen, mit der ich
nicht rechnete. Ich hielt den Kerl da für einen ganz geriebenen
Gauner, niemals für einen Mörder, der seine
Bande und Gerda Gard oder besser Gerda Maruch zu derartigen
Verbrechen anstiften könnte. — Das Endergebnis
also: Ich weiß über das Geheimnis der Grandvilles nichts
oder nur das eine, daß die schwarze Schnecke selbst vor
Mordtaten nicht zurückschreckt, um eine Enthüllung des
Rätsels zu verhindern.«

Alarich Gepp feuchtete seine Kehle von neuem gründlich
an und sog dann kräftig an seiner Zigarre. »Was tun
wir, Harst?!« meinte er mißmutig. »Soll ich eine Rakete
draußen abbrennen?«

»Das heißt also, Sie haben Gendarmerie in Bereitschaft?«

»Ja, dreißig Mann in Zivil, die als harmlose Sonnwendfestgenossen
in vier Trupps auf den Nachbarhöhen
verteilt sind.« Er beugte sich zu dem Gefesselten hinab.
»Ja, Schwarzschneck, soll ich abbrennen? Fünf Jahre Zuchthaus,
schätze ich, sind dir sicher. Willst du reden?«

Indem erdröhnten gegen das Tor der Höhle drei Schläge.

Gepp seufzte. »Meine Untertanen wünschen mein Erscheinen
beim Feuer … Warten Sie, ich werde sie vertrösten.«

Er kletterte zum Wagen hinaus, und wir sahen durch
die Falten der Wagenplane, wie er zwei mächtige Fallriegel
an dem Tor zurückschlug und es öffnete. Die Laterne
hielt er in der Linken, die Rechte für alle Fälle in der
Tasche. Wahrscheinlich steckte dort eine Pistole.

Schwarzschnecks Untertanen hatten sich jedoch eines besseren
besonnen und spielten Revolution. Eine Woge finsterer
Gestalten strömte herein, Gepp wurde gepackt, und Gerda
Maruch fauchte ihn wütend an: »Wir lassen uns nicht
länger narren, — wir machen nicht mehr mit!!«

Gepp stieß die Kerle beiseite.

»Kinder, daß ihr nicht mehr mitmacht, freut mich von
Herzen. Die Gerichte sind ohnedies überlastet, und ehrliche
Reue findet bei mir stets Gehör. Ich bin nämlich gar
nicht eure schwarze Schnecke, sondern der Berliner Kriminalkommissar
Alarich Gepp. Euer Primas, euer echter Primas
leistet den Herren Harst und Schraut dort im Wagen
Gesellschaft … Spaß macht’s ihm nicht, fürchte ich …«

Harst turnte eilends nach vorn, und sein Erscheinen
löste bei Gerda Maruch einen erlösenden Ausdruck aus.
»Gott sei Dank, — Sie leben, Herr Harst!«

Gepp blickte durch das offene Tor auf den Holzstoß,
der noch nicht brannte.

»Kinder,« sagte er väterlich-nachsichtig, »zündet ihn
jetzt an … Und dann wollen wir der schwarzen Schnecke
einmal ganz gründlich auf den Zahn fühlen, soweit der
Kerl keine Goldzähne hat, und er hat eine ganze Menge
davon im Maule.«

Die Zigeuner fluteten zurück. Nur der alte Lanos
und Gerda blieben bei uns.

Nun mußte ja endlich das große Rätsel gelöst werden.

Dachten wir.

Es war noch lange nicht so weit.
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Flucht.

Es zeigte sich jetzt mit aller Deutlichkeit, daß die
Zigeuner der Tyrannei ihres geheimnisvollen Primas längst
überdrüssig waren. Der Bann war von ihnen genommen,
sie wußten, daß die schwarze Schnecke ihnen nichts
mehr anhaben könnte, und die gedämpft-melancholische Fröhlichkeit
dieser Naturkinder kam nun zwanglos zum Durchbruch.
Während draußen das Feuer prasselnd und knallend
zum Sommerhimmel emporlohte und dicke Qualmwolken in
den Wipfeln der Bergföhren zerflatterten, fragte Harst den
alten Maruch und seinen Sohn über den Unbekannten
gründlichst aus, denn weder Gerda noch Lanos konnten
uns zufriedenstellende Angaben machen.

Alarich Gepp lehnte ziemlich teilnahmlos an der Grottenwand.
So recht war er ja nie in seiner ausgesprochenen
Eigenart zu begreifen. Er tat jetzt ganz so, als ob ihn die
Sache überhaupt nichts mehr anginge und sog gelangweilt
an seiner Zigarre. Wir standen hier im hintersten Winkel
der Grotte, jedenfalls weit genug von dem Wagen mit
der schwarzen Schnecke entfernt, um den Primas die Antworten
des alten Maruch nicht mit anhören zu lassen. Was
dieser uns mitteilte, war ziemlich dürftig. Immerhin war
es mehr, als Lanos und Gerda ausgesagt hatten.

Die schwarze Schnecke, behauptete auch Maruch, sei
kein Zigeuner, sondern wahrscheinlich ein Verbrecher aus
einer der großen Städte Deutschlands. Maruch hat mit
den Seinen früher in einem Vorort Berlins gewohnt, wo
er einen bescheidenen Vorkostladen besaß. Eines Tages hatte
er dann aus München einen Brief erhalten, in dem die
schwarze Schnecke ihm anbot, ihm den Bauernhof »Zum
schwarzen Tann« zu kaufen und ihm monatlich noch hundert
Mark zuzuwenden. — Maruch hatte bis dahin nie
etwas von dem Geheimnisvollen gehört und nahm das
ganze Angebot entweder als dummen Scherz oder aber als
irgendeinen Schwindel hin. Trotzdem schrieb er dem Fremden
postlagernd nach München Antwort — unter »Schw.
Schn.« Diese Antwort, seinerseits in durchaus humoristischem
Tone abgefaßt, hatte den überraschenden Erfolg, daß eine
Woche darauf ein zweites Schreiben eintraf. Abermals
drohte der unbekannte Gönner darin mit sicherem Tode,
falls Maruch auch nur seine Angehörigen einweihen würde,
verhieß jedoch anderseits Erfüllung seiner Zusagen, wenn
Maruch sich eidlich zum Gehorsam verpflichtete. — Auf
diese Weise wurde Maruch Eigentümer des Grundstücks in
Bayern, erhielt auch all die Jahre regelmäßig am Dritten
jedes Monats die hundert Mark zugeschickt. Diese Sendungen
trafen aus den verschiedensten Orten ein, zumeist
aus Mitteldeutschland. — Nachdem die Maruchs dann drei
Monate in dem einsamen Schwarzen Tann gehaust hatten,
sollten sie die Schnecke auch persönlich kennen lernen. Ein
Brief meldete sein Erscheinen an. Er kam spät abends im
Mai an einem regnerischen Tage und zwar mit Wagen und
Pferd, die er nachher bei seinem gehorsamen Diener zurückließ.
Sein Besuch war kurz und geheimnisvoll wie seine
ganze Persönlichkeit. Fortan hatten die Maruchs seine Befehle
an die Zigeuner weiterzuleiten. Erst allmählich brachte
der alte Maruch heraus, daß dieser Fremde ohne Zweifel
nur der Nachfolger der echten schwarzen Schnecke war, die
schon vordem im Leben der bayerischen Zigeuner die Rolle
des harten Despoten gespielt hatte. Maruch hütete sich,
dies irgendwie den Fahrenden gegenüber anzudeuten, und
mit der Zeit sammelte er immer mehr Beweise dafür,
daß der Unbekannte tatsächlich nur ein maskierter Schwindler
sei, der vielleicht den echten Primas irgendwie beseitigt
hatte. — Die Befehle der schwarzen Schnecke waren mannigfachster
Art. Diebstähle, Raubüberfälle, Einbrüche ordnete
er an und gab dazu die genauesten Verhaltungsmaßregeln.
Seine Anweisungen glichen Feldzugsplänen. Jede
Kleinigkeit war dabei erwogen, stets verstand er es, gerade
die geeignetsten Leute auszuwählen. Wer die Gelegenheit
zu diesen Verbrechen für ihn vorher ausbaldowerte, blieb
in Dunkel gehüllt. Aber der Mann war ungeheuer vielseitig,
und nicht ein einziges Mal schlug einer seiner Pläne
fehl, nie wurde einer seiner Zigeuner abgefaßt, die er mit
Geld, Einbruchswerkzeugen, Kleidung, falschen Papieren und
Waffen je nach Bedarf versorgte. Die Beute mußte stets
den Maruchs ausgehändigt werden. Die Angst vor der
schwarzen Schnecke war so groß, daß keiner es wagte, auch
nur einen Pfennig zu unterschlagen. — Dieses Treiben
bekam erst dann eine besondere neue Note, als vor vier
Jahren die drei Grandvilles zum ersten Male in Tölz auftauchten
— als Musiker im Bayernhof, und als sie sofort
damit begannen, die Umgebung nach Zigeunertrupps abzusuchen
und Anschluß an diese zu finden. — Der alte
Maruch betonte, wie erstaunt er gewesen sei über den neuen
Befehl, diese drei Herren nie aus den Augen zu verlieren.
Nicht weniger als acht besonders intelligente Zigeuner
mußten in der Maske harmloser Kurgäste die Brüder dauernd
überwachen. Auch diese Befehle zeichneten sich durch
verblüffende Klarheit und Genauigkeit aus.

»Und über die Absichten der Brüder Grandville wissen
Sie nichts?« fragte Harst zum Schluß recht enttäuscht.

»Nichts!« entgegnete der alte Maruch, und da erst
nahm Gepp die Zigarre aus dem Mundwinkel und sagte
bissig: »Woher soll Maruch wohl etwas darüber wissen?!
Die schwarze Schnecke ist ein Genie, kein Anfänger. Der
Mann imponiert mir geradezu, und Alarich Gepp imponiert
nicht einmal der Minister in Person. Wenn die Herren
dort oben so viel Grütze im Schädel hätten wie dieser
Gaunerprimas, würde ich längst selbst Minister sein. —
Ich denke, Harst, wir binden uns jetzt den Herr Primas
persönlich vor. All sein Gehirnschmalz wird ihm nichts
nützen, wenn ihm die Stiefelsohlen erst ein wenig ansengen
und die Füße warm werden. Ich bin an den Zehen
äußerst empfindlich, und ein Sonnenwendfeuer braucht nicht
notwendig nur altheidnischen Sitten zu genügen. Natürlich
wird es ein unglückliches Versehen sein, daß der Mann mit
seinen Stiefeln der Glut zu nahe kommt. Ich bin kein
Folterknecht …« Gepp lächelte dazu, und obwohl er noch
in voller Maske als Schwarze Schnecke war, erkannte ich
selbst bei diesem mangelhaften Laternenlicht, daß Gepps Gesicht
für »das Genie« nichts Gutes verhieß.

Ich stand keine zwei Schritt seitwärts von ihm, und
als mein Blick sein scharfes Profil verließ und den Wagen
der Schnecke streifte, glaubte ich über dem gewölbten Leinwanddach
die Umrisse einer Gestalt zu bemerken, die blitzschnell
nach oben glitt. Der Schein des Feuers draußen
traf nur die rechte Seite der Grotte: Die Deichsel des
Wagens, den Gaul und die Krippe. Alles übrige war
in ungewisses Halbdunkel gehüllt.

Ich mußte mich geirrt haben. Wie sollte etwa die Schnecke
ihre Fesseln gelöst haben, wie sollte der Gefangene ausgerechnet
nach oben zur Höhlendecke an einem Strick emporgeklettert
sein?!

Ich starrte nach oben. Ich sah nichts mehr.

Gepp sagte gutgelaunt: »Fangen wir mit der Sonnwendfeier
an!«

Harst zerkrümelte seinen Zigarettenrest zwischen den
Fingern. »Ich fürchte, Gepp, wir fangen zu spät an. Die
Schnecke kroch davon, wenn mich nicht meine Augen soeben
grob täuschten.«

»Na nu?!« Alarich Gepp war mit fünf langen Sätzen
am Wagen. Das Nest war leer. Die Wagenplane war
oben zerschnitten, — zerschnitten waren die Stricke des
Gefangenen, er selbst auf und davon.

Da wir keine Leiter hatten, wurden rasch drei junge
Kiefern gefällt und aneinander gebunden. An dieser Kletterstange
schwang sich einer der Zigeunerburschen empor und
entdeckte so, daß in der Felsdecke der Grotte hinter einer
breiten Steinzunge ziemlich genau über dem Wagen eine
Spalte sich schräg aufwärts zog und dann in einer engen
Schlucht endete.

Der Mann war entwischt. — Gepp nahm auch das
erstaunlich gleichgültig hin. Die Zigeuner dagegen, von denen
sich die Hauptschuldigen längst heimlich gedrückt hatten, zeigten
sich derart bestürzt, daß wir damit rechnen mußten
sie könnten noch vielleicht aus erneuter Angst vor ihrem
jahrelangen Beherrscher uns irgendwie gefährlich werden.
Gepp brannte daher eine seiner Raketen ab, und unter dem
Schutze der gut bewaffneten Gendarmen traten wir alsbald
den Marsch nach dem Dorfe Gaisach an, begleitet von
den Maruchs, denen Gepp Straffreiheit zugesichert hatte.
Unterwegs durften wir dann noch den Anblick der auf der
Bergen lodernden Feuer genießen, — teils nur flackernde,
rote Pünktchen, teils aber auch gewaltige Scheiterhaufen,
deren Lichtschein den Nachthimmel rötete.

Harst ging neben Gerda und stockend erzählte sie, wie
sie zwei Jahre bei der Gräfin Gornack Zofe gewesen sei
und in dieser Stellung über Frau Gisela so manches erfahren
hätte, was sie jetzt niemals verraten würde. »Es
ist nichts Schlimmes, Herr Harst … Aber immerhin möchte
die Gräfin diese Dinge niemals dem Manne zu Ohren
kommen lassen, den sie jetzt wahrhaft liebt … Deshalb
auch ihr Schreck, als sie mich erkannte, — deshalb ihr
widerspruchsvolles Verhalten …«

»Also — eine Liebelei, eine Enttäuschung,« meinte Harst,
und Gepps Stimme pflichtete überlaut bei: »Was soll es
sonst gewesen sein?! Natürlich — — Enttäuschung!«

Ich wandte mich um. Gepps Stimme hatte zu merkwürdig
geklungen. Blitzartig stieg da in mir ein Verdacht auf,
der im ersten Augenblick wohl unsinnig erschien, der mich
trotzdem nicht mehr losließ. Sollte etwa die Gräfin Gisela,
diese wundervolle Frau, mit … — doch nein, das war
ja unmöglich! Die schwarze Schnecke hatte die Gräfin vergiften
lassen wollen, und nur Gerda Maruchs jäh erwachendes
Gewissen hatte drei Giftmorde verhindert. Anderseits: Wer
hatte jetzt die schwarze Schnecke befreit?! Wer hatte des
Verbrechers Flucht ermöglicht, ihm dabei geholfen?! Er
selbst hätte niemals allein das Freie gewinnen können.
Irgend jemand hatte sich an einem Tau zum Wagen hinabgelassen,
hatte die Plane zerschnitten, die Fesseln gelöst
und so den Gefangenen entführt. Gewiß, er mußte noch treu
ergebene Freunde außer den Maruchs und den Zigeunerhorden
besitzen. Konnten diese Freunde wirklich drei Damen
der besten Gesellschaft sein?! — Die gesellschaftliche
Stellung wollte gar nichts besagen. Die Verarmung weiter
Kreise hatte Moral und Furcht vor Strafe durchlöchert.
Überall wurde gestohlen, betrogen, unterschlagen. Der Hang
zum Luxus war dabei gestiegen, das verarmte Deutschland
sah die jüngste Verkäuferin in Seidenstrümpfchen und zierlichen
Schuhchen, ein Mann ohne Smoking und Lackschuhe
galt als Banause. All und jeder wollte diesen Hexentanz übertriebener
Ansprüche mitmachen. Die Strafjustiz, diesem Niedergang
Rechnung tragend, hatte sich von der Abschreckungstheorie
zur mildest gehandhabten Besserungstheorie umgestellt.
Millionen wurden gestohlen, und zwei Jahre Gefängnis
— vielleicht — waren die Sühne für die Vernichtung
allzu vertrauensseliger Existenzen. Leute rutschten
auf die bequemeren Wege des Verbrechens ab, die klingende
Namen und Titel trugen. — War Gisela Gornack reich?!
Lebte sie über ihre Verhältnisse?! Wußte Gerda Maruch
von ihr wirklich nur harmlos zu bewertende Entgleisungen
auf dem ureigensten Gebiete der Frau: Liebe?! Hatte Gerda
genügend Scharfblick, diese Dinge, die sie verschwieg, richtig
einzuschätzen?! Und jetzt waren die drei Damen Gornack
Hals über Kopf abgereist, angeblich auf Befehl der schwarzen
Schnecke, angeblich nach Ableistung eines Eides, über
all diese Ereignisse zu schweigen. Wie war dies mit Gisela
Gornack’s energischem Auftreten in Einklang zu bringen?!
Eine Frau wie sie, die hier so tatkräftig dem Geheimnis
der Brüder Grandville nachgespürt hatte, würde kaum so
ohne weiteres sich einem fremden Zwang beugen, es sei
denn, daß mein Verdacht zutraf und die Gräfin mit der
schwarzen Schnecke verbündet war und schon längst an unbedingten
Gehorsam sich gewöhnt hatte. Sie brauchte nicht
notwendig geahnt zu haben, daß der Schwarzschneck gegen
die Grandvilles operierte. Wahrscheinlich hatte sie das nicht
gewußt. Sie hatte uns kaum belogen, als sie behauptete,
die drei Brüder und das dunkle Rätsel, das diese umgab,
sei ihr völlig fremd. Aber — — wer hatte den Verbrecher
befreit?! Wer nur?! — Ich drehte mich mit meinen Gedanken
im Kreise. Ich gab es auf, mir Klarheit zu verschaffen.
Es war unmöglich. Vielleicht hätte Alarich Gepp
mir helfen können, vielleicht sah er als einziger den Kern
der verworrenen Dinge. Harsts Annahme, die drei Grandvilles
seien von den Zigeunern geschnappt worden, war ja
gänzlich verfehlt gewesen.

Kurz vor Gaisach entließ Gepp unsere Leibwache. Die
Maruchs schlugen die Richtung nach ihrer Besitzung ein,
Gepp und wir trafen ein Auto, das uns mit nach Tölz
nahm. Im Bayernhof war noch Hochbetrieb. Wir hörten
Musik im Speisesaal: Ersatz für die drei Künstler,
Lautsprecherübertragung von Gramophonplatten! Zu unserer
Überraschung erklärte uns der Besitzer, daß die Brüder
Grandville abends um neun irgendwoher ihn angerufen
und ihr Ausbleiben entschuldigt hätten, — man solle sich
ihretwegen weiter keine Sorgen machen.

Gepp sagte nüchtern: »Die habe ich mir auch nie gemacht,
ehrlich gestanden! — Bummeln wir noch ein wenig
durch die Ludwigstraße, lieber Harst …«



5. Kapitel.

Die drei Totengräber.

Als wir schweigend über die Isarbrücke schritten, blieb
Gepp in der Mitte stehen und blickte zum Monde empor.
»Eine sehr schöne Nacht … Finden Sie nicht auch,
Schraut? Ihr kleines Dichterherz plagt sich mit schweren
Gedanken. Und Harst hat böse Falten auf der Stirn. Ihr
denkt, schätze ich, an Liebe — an Gisela und die beiden
Komtessen. Ich denke an das, was ich erlauschte, als ich
meinen Zigeunerkarren samt der gefesselten Schnecke im
Dickicht beim Walger Franz zurückgelassen hatte. Ich kehrte
dorthin zurück, und ich vernahm Stimmen im Wagen.
Hektor Grandville hatte das Verstecke gefunden, und er und
Freund Schwarzschneck unterhielten sich flüsternd. Nur zuweilen
wurden sie lebhafter. Schade, daß ich so wenig
verstand. Ich verscheuchte Hektor dann, indem ich in der
Nähe kräftig jodelte. Er rannte davon, und ich fuhr davon.
Natürlich haben die Grandvilles den Schwarzschneck aus
der Höhle befreit.«

»Natürlich,« nickte Harst. »Wer sonst?! Das war mir
sofort klar. Alles andere ist mir leider ziemlich unklar, bis
auf einige Punkte.«

Nach Süden zu, wo das Karwendelgebirge den Hintergrund
der scharfen Krümmung des Isartales bildet, lohten
überall in den Vorbergen die Feuer der Sonnenwende.
Rechts auf dem Blomberg vor dem Blomberghaus flammten
sogar drei Holzstöße.

»Sonnenwende,« meinte Gepp sinnend. »Wendepunkt der
Jahreszeit. Die Tage werden nun wieder kürzer. Wendepunkt
der Dinge, hoffe ich … — Kommen Sie …«

Wir merkten, er strebte einem bestimmten Ziele zu.
Wir erstiegen den dunklen Kalvarienberg und bogen vor
der Kerkerkapelle ins Tal ab und schritten den Weg entlang,
der sehr bald auf die Poststraße stößt und in den Hochwald
mündet. Im Kaffee am Wald ebenfalls noch Musik,
Tanz, fröhliche Menschen. Und wieder umfingen uns Stille
und Einsamkeit. Steil läuft die Straße abwärts, bis eine
hohe, helle Mauer im Baumschatten leuchtet: Der große,
schöne Friedhof von Tölz.

Gepp ging an der Mauer entlang nach Norden zu.
Plötzlich vor uns eine Leiter, und jenseits der Mauer eine
zweite.

»Also doch!« sagte Gepp nur. Er kletterte hinüber. Er
war nun wieder Alarich Gepp, nicht mehr der unechte
Schwarzschneck. Er hatte einen blonden buschigen Schnurrbart
und ein feistes Gesicht und trug eine Intelligenzbrille.
Vielleicht würde er morgens ganz anders aussehen. Sein
wahres Gesicht hatten wir nie erschaut. Er kannte tausend
Kniffe, sich zu verändern, und die fabelhafte Wandelbarkeit
seiner Züge war mit seine Hauptstärke.

Wir schlichen durch die Friedhofswege, und die Ruhestätte
der Toten stimmte mich noch ernster. Dann sahen wir
sie.

Drei Totengräber. Seltsam, sie hatten feierlichst Toilette
gemacht für diese verbotene Arbeit. Ihre Mäntel lagen
abseits. Im Frack gruben sie, schaufelten — und legten
schließlich einen Kindersarg frei, hoben den Eichendeckel ab.
Da erst sprach Achim Grandville leise: »Sie ist doch tot!
Der Sarg ist nicht leer.« Ihre Taschenlampen leuchteten in
die Gruft hinein und Hektor nahm zwei Kränze aus Feldblumen
und tat sie in den Sarg. Dann beteten sie mit gefalteten
Händen und legten den Deckel wieder auf, schaufelten
das Grab zu und brachten den Hügel sorgsam in Ordnung.

Ich gab mir keine Mühe, all dieses in unsere bisherigen
Feststellungen einzufügen. Das Geheimnis der Grandvilles
war mir noch immer Geheimnis.

Gepp winkte uns, und wir verließen den Friedhof,
setzten uns draußen neben der Leiter zwischen die Feldrainbüsche
und warteten. Gepp sagte nur: »Jetzt komme die
Wende! Sie werden reden müssen, die drei. Es war ein
Kindergrab, und ein Mädchen schläft dort, eine Grandville,
behaupte ich.« Er seufzte. »Es ist betrüblich, wenn
man noch immer im Dunkeln tappt. Sie auch, Harst?«

»Genau so viel und wenig wie Sie, Gepp,« erwiderte
Harst nur.

Sie kamen, hoben die innere Leiter über die Mauer
und Gepp trat vor. »Guten Abend, meine Herren.«

Sie erschraken kaum. »Herr Gepp, nicht wahr?« fragte
Achim höflich.

»Gewiß, und hier die Herren Harst und Schraut …«

Achim Baron Grandville sagte höflich: »Unter diesen
Umständen dürfen wir nichts verschweigen. Er ist tot, und
seine beiden Helfershelfer sind wohl längst über die Grenze.
Er suchte uns zu entfliehen, nachdem wir ihn befreit hatten,
und stürzte ab. Wir haben seine Leiche nicht angerührt.
Sie ist unkenntlich, der Kopf völlig zerschmettert — Gottesgericht.«

»Er!« nickte Gepp. Und Harst ergänzte:

»Ja, Ihr Onkel, meine Herren, der angeblich geisteskranke
Bruder ihres verstorbenen Vaters.«

»Jerome Baron Grandville,« — Gepp blinzelte den
Mond an. »Seine beiden Wärter waren seine Genossen.
Er hatte acht Goldzähne im Munde, und der Zahnarzt in
Berlin verriet mir das. Ich bin stets sorgfältig. — Wie
kamen Sie auf Jerome Grandville, Harst?«

»Durch die Geldsendungen an die Maruchs. Die Hälfte
der Anweisungen waren in Berlin eingezahlt, und Lücke
telephonierte mir, daß Jerome Grandville schon früh entgleist
war: Betrug, Hochstapelei, aber § 51 dann — geisteskrank!«

Achim erklärte kurz: »Mein Vater war nie recht gesund.
Vor zwanzig Jahren mußte er hier in Tölz eine
Kur gebrauchen. Er verliebte sich in eine blutjunge Zigeunerin,
die Enkelin der echten schwarzen Schnecke. Obwohl
verheiratet und Vater von drei Söhnen, machte er
das Mädchen zu seiner Geliebten. Sie gebar ihm ein Kind,
und sie starb bei der Geburt. Auch das Kind lebte nur drei
Jahre. Unser Vater ließ es hier begraben, es galt als eheliches
Kind eines Zigeunerpaares. Urkundenfälschungen belasteten
hierdurch unseres Vaters Gewissen. Der einzige,
der seine Schuld kannte, war die schwarze Schnecke. Wir
drei ahnten nichts von alledem, bis wir vor fünf Jahren
hier aus Tölz von der schwarzen Schnecke einen Erpresserbrief
mit allerlei Andeutungen erhielten. Beigefügt waren
Abschriften von Urkunden. Da an alledem zweifellos etwas
Wahres sein mußten, zahlten wir. Genaues wußten wir
nicht. Die Erpressungen nahmen überhand, und wir wollten
den Dingen auf den Grund gehen, deshalb unsere Sommerreisen
hierher. Onkel Jerome hat uns heute eingestanden,
daß er zufällig ein Geständnis unseres Vaters fand und
ebenso zufällig Gelegenheit hatte, das Erbe der echten schwarzen
Schnecke anzutreten und dessen geheimnisvolles Leben
fortzusetzen. Wir fürchten, er hat ihn beseitigt. — Hektor,
der schon längst den Bauernhof Zum schwarzen Tann beobachtet
hatte, fand Onkel Jerome gefesselt in dem Zigeunerkarren,
konnte jedoch von Jerome nur das eine erfahren,
daß unsere kleine Halbschwester hier auf dem Friedhof
beerdigt worden sei. Dann mußte er sich schleunigst entfernen,
da mehrere Leute sich näherten.«

»Es war nur einer — ich!« sagte Gepp freundlich. »Sie
haben das Grab wieder geschlossen, begraben wir auch
die ganze Sache, meine Herren. Wenn ich nicht irre, stehen
dort am Wege drei Damen, die nur darauf warten, daß
wir uns, wir Überflüssigen, schleunigst dünne machen. Verlobungen
in der Sonnwendnacht sollen Glück bringen, vergessen
Sie das nicht! Wir dürfen wohl schon vorher gratulieren.
— Gute Nacht …«

Als wir uns dann auf der Poststraße diskret umblickten,
standen im Mondlicht drei Paare Arm in Arm, und wenn
ich mich nicht irre, küßten sie sich auch.

»Gehen wir und trinken wir im Bayernhof noch ein
bis drei Flaschen Knallkümmel,« schlug Alarich Gepp vor.
»Verlobungen ohne Sekt sind nicht gut möglich … Eigentlich
ist es schade um diesen Jerome. Ich hätte ihn noch
so manches zu fragen gehabt.«

Jenseits des Waldes kroch über den hellen Weg ein
schwarzes, klebriges Ding. Gepp betrachtete diese schwarze
Schnecke mißbilligend und warf sie in die Wiese. »Du bist
doch erledigt, Schwarzschneck. Tote kriechen nicht mehr umher.
— Geben Sie mir eine Zigarette, Harst …«

Nächster Band:

Die Frau aus Ceylon.
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